
F

konnten ſie retten. Wenigſtens gaben ſie

ſtellte ich
mit iſt der Krieg, Vater!“ Nale ich. „Willſt Du den Krieg
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mädchen,
Zimmer;
von der Dienerſchaft hatte ſi
„ſchon ganz

hſch verlangten Medikamente

Mitte trat, um den alten Freunden ſeine aufopfernden Dienſte
zu weihen.

ſperrte
anterzog
Ein intenſiver Karbolgeruch e
atte noch, wenn mir dieſer Geruch entgegenweht, ſteigen jene
Cholera Schretke vorDie geplante t mußte ein zweites Mal unterkleiben.
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Wider die Pfaffen.
Der Kongreß der franzöſtſchen radikalen Republikaner, der

in voriger Woche zu Toulouſe ſtattſand, hat bei der bürger-
lichen Demokratie allerwärts große Hoffnungen erweckt. Es
ſoll nun endlich einmal „wirklich vorwärts gehen“; der Mini-
ſeerprüſident Combes hat dies in einem Schreiben an den Kon
greß beſtätigt und der bekannte Radikale Leon Bourgeois, von
dem es hieß, er werde aus perſönlichem Ehrgeiz eine Spal-
tung unter den Radikalen hervorrufen, hat dieſen Gedanken
weit von ſich gewieſen. Zunächſt will man an die zweijährige
Dienſtzeit und an die Arbeilerverſicherung gehen und in der

ordentlichen Seſſion ſoll die Trennung von Staat
und Kirche durchgeführt werden. Den Botſchafterpoſten beim
Vatikan will man aber ſchon jetzt ſtreichen.

Man hat von den bürgerlichen Republikanern Frankreichs
ſchon ſo viele große und ſchöne Worte gehört, bei denen die
Taten ausgeblieben ſind, daß man auch jetzt kühl bleiben und
anf die Taten warten muß. Denn bis zur nächſten ordent
lichen Seffion der Kammer und bis man endlich einmal wirk
lich an den Kern der Frage der Trennung von Staat und
Kirche herangeht, läuft noch viel Waſſer die Seine hinunter
und da können noch allerlei Zwiſchenfälle paſſieren. Die Reagk-
tionäre werden alles tun, um die Regierung des Herrn Com-
bes zu Fall zu bringen, und dabei kommt es ganz auf den
Wechſel der Situationen an, bei dem die Exiſtenz der Regie-
rung leicht auf des Meſſers Schneide geſtellt werden kann.

Es iſt aber dringend zu wünſchen, daß die bürgerlichen
Republikaner diesmal feſt bleiben und gegenüber der Kirche

t was ſie ſich n haben. Herr Combeswird e von Kirche und Staat nicht gerade ſo
durchführen, wie ſie in den Wünſchen der internationalen So-
zialdemokratie liegt. Aber es würde doch wenigſtens einmal
ein Anfang gemacht in dem Lande, wo man ſchon ſo viele
Umwälzungen geſehen hat, wo aber die Kirche ihre Macht
inuner wieder von neuem zu befeftigen verſtand. Die Befrei-
ung Frankreichs von der Pfaffenherrſchaft hat als unerläßliche
Borausſegung die Zerſtörung des Werkes des erſten Napo
leon: des Konkordats mit dem päpſtlichen Stuhl. Dieſes
Werk hat eine der bedeutendſten Errungenſchaften der Revolu
tion ſeinerzeit aus der Welt geſchafft. Nach den Kämpfen mit
den reaktionären Pfaffen, welche ſich weigerten, die Verfaſſung
von 1791 zu veſchwören, ſah man in Frankreich den Kultus
der Vernunft, der aus einer ſchönen und plötzlich aufwallen-
den Begeiſterung, ſich von allen religiöſen Feſſeln zu befreien,
hervorgegangen war. Auf den Ueberſchwang dieſer Bewegung
ließ Robespierre den Kultus des höchſten Weſens folgen, auf
den endlich nach dem Sturze des Diktators die radikale Tren-
n von Staat und Kirche kam.Deler Zuftand, unter n es ſelbſtverſtändlich kein Kultus-

budget gab, wurde von den Pfaffen und den Regktionären
aller Art als „heillos“ bejammert; in Wahrheit aber befanden
ſich die Franzoſen damals ſehr wohl, ſoweit kirchliche Ange
legenheiten in Frage kamen; ſo übel es unter dem Direktori-
um ſonſt um Frankreich beſtellt ſein mochte, ſo hat ihm doch

für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe
Raumburg- Weißenfels Zeitz, Wikkenberg Schweinitk,

Herrn Combes

das Fehlen einer Staatskirche ſicherlich nichts
war nur zu bedauern, daß die Unabhängigkeit Frankreichs
von der Kirche nur ein halbes Jahrzehnt dauerte. Denn da
kam der Sieger von Marengo, der die Republik und das Kon
ſulat nur als Stufen zu ſeinem Kaiſerthron betrachtete. Mit
dem Konkordat ſtellte er die Staatskirche wieder her. Dieſer
Vertrag iſt als ein diplomatiſches Meſſterſtück geprieſen wor-
den und er war ohne Zweifel ſehr vorteilhaft, aber nur nicht
für Frankreich, ſondern für die Perſon des neuen Selbſtherr-
ſchers. Er bildete nebſt dem Militarismus ein Fundament für
den neuen Thron. Frankreich hat er unſäglichen Schaden ge-
bracht; die Pfaffen konnten ſich in dem Lande der Revolu-
tionen wieder feſtſetzen. Eine der Wirkungen dieſes Vertrages
war auch, daß der dritte Napoleon den verfaulten Kirchen-
ſtaat zwanzig Jahre lang auf franzöſiſche Bajonette ſtützte.

Ohne Zweifel iſt es eine ſchöne und großartige Auſgabe,
Frankreich von einem ſolchen Denkmal des Deſpotismus, wie
es das Konkordat bedeutet, zu befreien. Die Nachwelt wird
eine ſolche Tat dankbar anerkennen. Nur wollen wir den Tag
nicht vor dem Abend loben und wollen erſt abwarten, wie
weit der Mut und die Ausdauer der bürgerlichen Republikaner
diesmal gehen werden.

Die franzöſiſche Arbeiterklaſſe wird, ſoweit ſie zum Klaſſen
bewußtſein gelangt iſt, ſicherlich mit Freuden dies Werk unter
ſtützen. Wüßte man dies nicht, ſo könnte man den Angriff
auf die Kirche gar nicht wagen, denn das Bürgertum von
heute kann allein mit derſelben gar nicht fertig werden.

Täuſchen werden ſich freilich diejenigen Radikalen, welche
der Meinung ſind, die Durchführung des Programms des

werde der Sozialdemokratie den Wind aus
den. Segeln nehmen. Denn dieſer Hintergedanke iſt vorhan
den, wenn man auch davon ſpricht, daß die radikalen Repu
blikaner dem Sozialismus entgegengekommen ſeien. Die „Ar-
beiterpenſionen“, wie man die Arbveiterverſichekung nennt, wer-
den heute unter den großen Sammelbegriff des Sozialismus
gebracht; ſie haven aber mit dem eigentlichen demokratiſchen
Sozialismus nichts zu tun, denn dieſer verlangt gleiche Rechte
und gleiche Pflichten, d. h. die Abſchaffung der Klaſſenherr-
ſchaft, und begnügt ſich nicht mit ſozialpolitiſchen Zugeſtänd-
niſſen, die ja auch das Deutſche Reich gemacht hat. Die
klaſſenbewußten Arbeiter in Frankreich werden den Kampf
gegen den Kapitalismus darum nicht weniger energiſch fort-
ſetzen, weil ein Teil der beſitzenden Klaſſen in dem Feldzug
gegen die Pfaffen mitwirkt. Die Arbeiter können eine beſſere
Zukunft nur vom Klafſſenkampf erhoffen und dieſe Erkenntnis
iſt zu weit ſchon vorgeſchritten, als daß ſie dies Mittel je-
mals wieder aus der Hand geben würden.

Gelingt es in Frankreich, die Vorrechte der Kirche zu be-
ſeitigen, ſo wird das ein weithin wirkendes Beiſpiel für das
zwanzigſte Jahrhundert ſein. Die Befreiung von der Pfaffen-
herrſchaft bedeutet noch nicht die Beſreiung der Menſchen
überhaupt, wie einzelne „Freidenker“ glauben; das Pfaffentum
iſt nur eines der verſchiedenen Elemente, die ſich zu Trägern
der Klaſſenherrſchaft entwickelt haben. Aber mit der Trenn-
ung des Staates von der Kirche wird die Bahn bedeutend

geſchadet. Es

Merſeburg Buerfurk, Delitzſch Bikkerfeld,
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freier, welche die große ſoziale Bewegung unſerer Zeit bis
zu ihrem Ziele zu durchmeſſen hat.

In den anderen modernen Stagten wird das Streben, ſich
von der kirchlichen Vormundſchaft zu befreien, mit doppeltem
Nachdruck ſich geltend machen.

Wir in Deutſchland freilich, die wir infolge eigenartiger Zu
ſtände und des gänzlichen Verfalls des Liberalismus eine kir
chenpolitiſche Partei als die „maßgebende“ im Reiche ſchalten
und walten ſehen müſſen, haben allen Grund, zu wünſchen,
daß ein ſolches Beiſpiel, wie es uns jetzt Frankreich geben
kann, auch gegeben wird. Der Gegenſatz kann auch uns nur
vorwärts bringen.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 17. Oktober 1904.

Südweſtafrika.
Von einem Augenzeugen erhält die Berliner Tägliche

Rundſchau eine Schilderung der ungeheuren Schwieri keiten,mit denen die Verfolgung der Hereros verbunden iſt. Vringt

der Bericht auch ſachlich wenig Neues, ſo wird eine Veröffent
lichung der Regierung im jetzigen Zeitpunkte, da ſie nene
Mannſchaften für den Wüſtenkrieg ſucht, am wenigſten will
kommen ſein. Den Marſch nach dem Kampfe am Waterberg
beſchreibt der Augenzeuge folgendermaßen

Es war ein furchtbarer Eilmarſch bei entſeGlut, ohne Proviant, ohne Waſſer fur Vier r
Fand ſich irgendwo eine Tränkſtelle, ſo war ſie ſicher durch die
Kadaver krepierter Ochſen, die das erſehnte Vaß enießbarmachten, verpeſtet. Doch „Vorwärts, vorwärts hieß es

Wenn auch der Gewährsmann der Täglichen Rundſchau die
ſanitären Verhältniſſe der Expedition verteidigt, ſo fehlt es ihm
nicht an Gründen, die das furchtbare Wüten des Typhus
unter den deutſchen Mannſchaften begreiflich machen. Er findet
ſie einerſeits in den klimatiſchen Verhältniſſen, bei denen die
Tagestemperatur zwiſchen 40 und 6 Grad Celſius ſchwankt,
andererſeits aber in dem Umſtande, daß das Gebot, nur gekochtes Waſſer zu genießen, einfach undurchführbar e

Selbſt der Oberſtabsarzt Schiau, der unermüdlich für die
Aufrechterhaltuvg der ſanitären Vorſchriften eintrete, habe
eines Tages ein Kochgeſchirr mit ungekochtem Waſſer an die
Lippen geſetzt mit den Worten: „Mag ich heute abend den
Typhus haben! Jch kann nicht anders!“ Wenn ſelbſt der
Oberſtabsarzt gefährliches Waſſer trinkt, d. h. unter dem
Zwange der Umſtände trinken muß, dann iſt es freilich klar,
daß die ſanitären Vorſchriften für die Mannſchaften erſt recht
nur auf dem Papier ſtehen.

Intereſſe verdient auch eine Zuſchrift, die die agrariſche
Deutſche Tageszeitung von kolonialer Seite erhält. Da heißt
es vom aufſtändigen Hendrich Witboi:

Hendrich Witboi hat ſich in den früheren Kriegen mit
uns als ein gefährlicher Gegner erwieſen. Aber niemals
iſt er unritterlich geweſen. Von ihm und ſeinen Leuten
ſind Verwundete früher nie mißhandelt und maſſakriert
worden. Er hat wohl Farmen geplündert und Wagenzüge

65 (Nachdruck verboten.)Die Waffen nieder!

anzuſehen, was die arme Schweſter litt.Entſehlich war esUnd c Wer dal Friedrich war der einzige, der, ſo gut

S ging, das Amt eines ſolchen verſah. Er ordnete das
Nötige an: warme Umichläge, Senfteig auf den Magen und
an die Beine Eisſtückchen Champagner. Nichts half.

Die für lei C Mittel, hierder Kranken

Mein Vater rannte händeringend auf und nieder. Einmal
mich ihm in den We

Er ſchüttelte mich ab und gab keine Antwort.
Nach zehn Stunden war Lilli tot. Netti, das Stuben

war ſchon früher rben allein auf ihrem
wir alle waren um i beſchäftigt g und

niemand in die Nähe der
Schwarzen“ gewagt.

Dattlerweile war Dr. Breſſer angekommen. Die telegra
brachte er Jch hättedie Hand küſſen mögen, als er unerwartet in unſere

Er übernahm ſofort den Oberbeſehl des Hauſes.
e Zwei Leichen ließ er in eine entfernte Kammer ſchaffen,

die Zimmer ab, in welchen die Armen geſtorben, nd
uns alle einer kräftigen desinfizierenden Progedur.

llte nunmehr alle R und
meinem Geiſte

übermorgen vielleicht ein dritter

Wüdheit, alle Gewalttätigkeit der Menſchen ſtets hinter dieſemSo

Schon ſtand am Tage nach Lillis Tode der Wagen bereit
weicher Tante Marie, Roſa, Otto und meinen Kleinen fort-
führen ſollte, als der Kutſcher von dem unſichtbaren Würger
erfaßt, wieder vom Kutſcherbock abſteigen mußte. S

„Alſo will ich Guch fahren“, ſagte mein Vater, als ihm
dieſe Nachricht gebracht wurde. „Schnell iſt alles bereit

Roſa trat vor:
„Fahret“, ſagte ſie „ich muß bleiben ich folge

der Lilli
Und ſie ſprach wahr. Bei Tagesan bruch wurde auch dieſe

zweite junge Braut in die Leichentammer gebracht. i
Natürlich war in dem Schrecken dieſes neuen Unglücksfalles

die Abreiſe der anderen nicht ausgeführt worden.
Mitten in meinem Schmerze, meiner tobenden Angſt, ergriff

mich auch wieder der tiefſte Zorn gegen jene Rieſentoreit,
welche ſolches Uebel freiwillig heraufbeſchwört. Mein Vater
war, als fie Roſas Leichnam hinausgetragen, in die Knie ge-
faklen, den Kopf an die Mauer

Ich trat hin und packte ihn beim Arm
ger ſagte ich „das iſt der Krieg.
Keine Antwort.
„Hörſt Du, Vater Jetzt oder nie: willſt Du den Krieg

ver Wrrr ſte ſich auf
r aber raffte ſich auf:

„Du erinnerſt mich daran dieſes Unglück will mit Sol
datenmut getragen werden Nicht ich allein! das ganze
Vaterland hat Blut- und Tränenopfer bringen müſſen

„Was hat denn dem Vaterland Dein und Deiner Brüder
Leid gefrommt Was frommen ihm die verlorenen Schlach-
ten, was dieſe beiden geknickten Madchenleben Vater
o tue mir die Liebe: flüche dem Krieg! Sieh her“, ich zog ihn
zum Fenſter hin eben wurde auf einem Karren ein r
zer Sarg in den Hof gerolt: ſich her das iſt für unſere
Lilli und morgen ein gleicher für unſere Roſa und

und warmmn, warum
„Weil Gott es ſo gewollt, mein KindGott immer Gou ſich doch alle Torheit, alle

birgt! Gottes Wille.“„Läftere ucht, Martha, jetzt läſt're nicht, da Gottes ſtrafende

arſo ſichtk
Dhener kam herringerannt:

ſolchen

läne hatte man aufgegeben jeder ging an jedesFebes Toten Lager; ſogar Breſſer verſuchte nicht mehr, uns

dieſes e s menſchlSeine Nähe, ſein energiſches, raſtloſes Schalten
Sicherheitsgefühl: wenigſtens war unſer ſt Schiff

ni

„Ex'lenz der Tiſchler will den Sarg nicht in die Kam-
mer tragen, wo die Komteſſen liegen und niemand traut
ſich hinein

„Auch Du nicht, Feigling
„Jch kann nicht alleinSo werde ich Dir velfen ich will meine Tochter ſelber

Und er ſchritt r Tür. „Zurück!“ ſchrie er mich an,
da ich ihm folgen wollte Du darfſt nicht mit Du darfſt
mir nicht auch noch ſter Und denke an Dein Kind!“

Was tun Jch ſch kte Das iſt das Quälendſte in
Lagen; nicht einmal zu wiſſen, wo die e 3

Leiſtet man den Kranken und den Toten die Liebesdienſte,
zu welchen das Herz drängt, ſo ſchleppt man den Keim des
Uebels wieder weiter und bringt den anderen, den noch Ver
ſchonten, die Gefahr. Man wollte ſich opfern, weiß aber, daß
man mit dieſem Wagnis auch andere hinzuepfern a

Ueber ſolches Dilemma kann nur eines hinweghelfen: mit
dem Leben abſchließen nicht nur mit dem eigenen, ſondern
auch mit demjenigen ſeiner Teuren annehmen, daß alle zu
Grunde geen und eins dem anderen, ſo lange es geht, in
den Leidensſtunden beiſtehen. Rückſicht, Vorſicht das alles
muß aufhoren: Zuſammen! an Bord eines untergehenden
Schiffes Reikung gibt es keine „halten wir uns um

eng, recht eng aneinander bis zum letzten Augenppen eblick und: ſchöne Welt, ade!
Dieſe Reſignation war über uns alle gekommen; die Flucht

Kranken und

einzig menſchliche zu wehren.das
uns das

Verhalten

ohne Kapitän.

Ach, Ueber zdieſe Cholerawoche in Grumitz!
Jahre ſind ſeither vergangen, aber noch ſchaudert es mir
Mark und Bein, wenn ich daran zurückdenke.
mern, herzzerreißende Sterbeſzenen der
Kneochenknarren der die ekelhaften
das unauſhörliche Geklingel
niſſe nein:a keinerlei Trauerpomp; die ganze Lebensordnung auf

Tränen, Wim
uch, das
ymptoe,

es Totenglöckleins, die Bſolchen Fl.Verſcharrungen denn in
ſtorbenkeine Mahlzeiten die Köchin war geSie ne achte hier und da ein ſtehend einge-
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gengmmen, aber Frauen nd Kinder hat er Aiemals as
er e Krieg mit ihm wird ſchwer ſein, aber wenigſtens
ni rauſam.Dieſe Aeußerung eines gewiß unverdächtigen Zeugen verdient

halten zu werden, allen denen gegenüber, die für den
onialkrieg grundſätzlich eine brutale Kriegführung empfehlen

oder praktizieren. ßBDon ſon Blätterſtimmen iſt die der Voſſiſchen Zeitung
onders zu erwähnen. Vor allen anderen Blättern zeichnet

dieſes Organ der Freiſinnigen Volkspartei durch beſonderenilligun äfer aus. Zwar meint es, Südweſtafrika ſei die

am ſchwerſten erworbene und zugleich mit den ſchwerſten
Opfern erhaltene Kolonie, und niemand könne mit Sicherheit
vorausſagen, ob ſich dieſe Opfer jemals lohnen würden, aber
trotzdem ſei es „eine harte Notwendigkeit“, weitere
Opfer zu bringen, denn Deutſchland könne nicht mit Schande
aus dem Lande weichen, in dem es ſeine Fahne auf-
gepflanzt hat.

ie man ſieht, hat ſich die rn preſſe ſchon ganz die
Logik der Regierung zu eigen Kemacht Es iſt keine Schande,
dem eigenen Volke ungeheure Opfer an Gut und Blut aufzu-
erlegen, um eine wertloſe Kolonie zu erwerben und zu erhalten.
Es iſt keine Schande, durch Mißwirtſchaft und entſetzliche Be
drückung die Eingeborenen in den Verſuch eines nationalen
Befreiungskriegs zu heten. Es iſt ſchließlich keine Schande,
einen ſolchen Aufſtand durch das Aufgebot einer ungeheuren
militäriſchen Uebermacht mit blutiger Gewalt und nach langer
Mühe niederzuſchlagen. Aber eine Schande wäre es, wenn
man etwa mit einem Manne wie Hendrich Wittboi, dem ſelbſt
konſervative Kolonialkreiſe ritterliche Geſinnung nachrühmen,
einen friedlichen Ausgleich anſtreben den berechtigten Be-
ſchwerden der Eingeborenen Genüge leiſten und einen Zuſtand
in der Kolonie begründen wollte, der alle Arenbergereien und
Koſſakiaden unmöglich machte.

Mittelalter im Jahre 1904.
Auf den 15. November iſt der mecklenburgiſche Landtag ein

berufen worden. Dieſer Landtag wird nicht vom Volke ge
wählt, ſondern ähnelt in ſeiner Zuſammenſetzung dem preußti
ſchen Herrenhauſe. Unter den Gegenſtänden, über die der
Landtag zu beſchließen hat, findet ſich folgender:

„Die erbvergleichsmäßige Prinzeſſinnenſtener für die
Durchlauchtigſte Herzogin Ceeilie zu Mecklenburg,

oheit, in Rückſicht auf die im Frühling nächſtenJahres bevorſtehende Vermählung Höchſtderſelben mit
Seiner Kaiſerlichen und Königlichen Hoheit dem Kron-
prinzen des Deutſchen Reiches und von Preußen.“

Die Geſamtſumme beträgt 70 000 M. Die unvergleichliche
Steuer beſteht ſeit 1755. Es iſt ein Stück rührender Unter-
tanentreue, daß jetzt jeder Mecklenburger für ſeine ſcheidende
Prinzeſſin 50 Pf. zu bezahlen hat. Das hilft die monarchiſche

Geſinnung auffriſchen. dDeutſchland in der Welt voran! Prinzeſſinnenſteuer, geiſtes
kranke Fürſten, um derentwillen Menſchen wegen Belendi ung
ins Gefängnis geworfen werden Regentſchaftsſtreite, ben
bürtigkeitsprobleme wir haben's wirklich weit gebracht.

James Simon im Herrenhauſe.
Eine eigentümliche verſpätete Geburtstags- Ueberraſchung ſoll

Wilhelm II. für das preußiſche Herrenhaus in der Taſche
haben. Am 18. Oktober wird das Kaiſer FriedrichsMuſeum
in Berlin feierlich eröffnet, ſür das der reiche jüdiſche Baumwoll
warenhändler James Simon die Kleinigkeit von zwei Mil
lionen Mark geſpendet hat. Nun wurde mit aller Beſtimmt-
heit und als vollendete Tatſache gemeldet, daß James Simon
ur Eröffnungsfeier zum Herrenhausmitgliede ernannt werdenu Jn ver feudalen Geſellſchaft, in der ein lumpiger Ober-

bürgermeiſter oder Univerſitätsrektor kaum zu atmen wagt,
ſoll ein Baumwolljude thronen, der es nicht einmal zum
Aſſeſſor oder zum Leutnant hätte bringen können!

Die Antiſemitenpreſſe ſucht faſſungslos nach Gründen für
dieſe ſeltſame Ernennung und kann keine finden. Und doch
liegt die Sache fo einfach wie möglich. Der preußiſche König
will vermutlich ſeinem Herrenhauſe zu ſeinem fünfzigſten Ge-
burtstage in Erinnerung bringen, was für ein komiſches Parla-ment es doch eigentih iſt! Seine n menſeturg hängt

völlig von einem einzelnen ab, deſſen Wille keinen Beſchrän-
kungen unterliegt. Der König kann ſich eine konſervative oder
eine ſozialdemokratiſche, eine chriſtliche oder eine jüdiſche Mehr-

i ſchaffen, ganz wie ihm beliebt. Die Poſt zürnt über die
rnennung:

Dieſer Mann zeichnet ſich dadurch aus, daß ſeine beiden
Namen undeutſch ſind. Der Familienname iſt hebräiſch,
der Vorname engliſch. Sonſt iſt er noch als Vorſitzender
des Hilfsvereins deutſcher Juden bekannt geworden. Dieſer

Bire

Einnicken. Draußen, wie eine Jronie der gleichgiltigen Natur,
das herrlichſte Sommerwetter, fröhlicher Amſelſchlag, üppiges
Farbenglühen der Blumenbeete Jm Dorfe ununterbroche-
nes Sterben die zurückgebliebenen Preußen alle tot.
bin heute dem Totengräber begegnet“, erzählte Franz,

t

hof zurückfuhr. „Wieder ein paar hingusgeſchafft habe ich
ihn gefragt. „Ja, wieder ſechs oder ſieben alle Tage ſo
ein halbes Dutzend, manchmal auch mehr es kommt auch
vor, daß einer oder der andere im Wagen drin noch a biſſl
muckſt aber tut mir nur 'nein, in die Gruben mit diePreußen!“

Am folgenden Tage ſtarb der Unmenſch ſelber, und ein ande
rer mußte ſein Amt zur Zeit das angeſtrengteſte im Ort

übernehmen. Die Poſt brachte nur Trübes; von überall
her Nachrichten über das Wüten der Seuche und Liebesbriefe

ewig unbeantwortet bleibende Liebesbriefe von dem nichts
ahnenden Prinzen Heinrich. An Konrad hatte ich, um ihn
auf das Fürchterliche vorzubereiten, eine gelle geſchickt: „Lilli
ſehr krank.“ Er konnte nicht augenölickli kommen der
Dienſt hielt ihn zurück. Erſt am vierten Tage kam der Un
ſelige ins Haus geſtürzt:

„Lilli rief er „iſt es wahr Unterwegs hatte er
das Unglück erfahren.

Wir be jahten.Er blieb unheimlich ſtill und tränenlos. „Jch habe ſie viele
Jahre geliebt“, ſprach er nur leiſe vor ſich hin. Dann laut:

„Wo liegt ſie Auf dem Friedhofe
beſuchen lebt wohl ſie erwartet mich.

„Soll ich mitkommen frug ihn jemand an.
Nein, ich gehe lieber allein.“

Er ging und wir ſahen ihn nicht wieder.
der Braut hät er ſich eine Kugel durch den Kopf gejagt.

So endete Konrad Graf Althaus, Oberſtleutnant im 4. Hu-
ſarenRegiment, im 27. Lebensjahre.

Zu einer anderen Zeit hätte die Tragik dieſes Vorfalls viel
erſchütternder gewirkt, aber jetzt: wie viele junge Offiziere hatte
der Krieg unmittelbar weggerafft dieſen mittelbar. Und
in dem Augenblick, als wir von der Tat erfuhren, war in
unſerer Mitte ein neues Unglück ausgebrochen, das unſere
anze Herzensangſt in Anſpruch nahm: Otto meines grmen

r feteter, einziger Sohn war von dem Würg-aters
engel gep

nommener Biſſen, und in den Morgenſtunden ein ſitzendes

der
Kammerdiener, „wie er mit einem leeren Wagen vom Fried- d 5brüllende, röchelnde Laute der Vecxzweiflung waren es, die der

können.

S

Jch will ſie

Am Grabe

Mann ſoll alſo nunmehr neben den erlauchten und edlen
Herren im Herrenhauſe geſetzgeberiſch raten und taten helfen.

Grauenhaft, ganz grauenhaft!
Die Staatsbürger Zeitung iſt entrüſtet, daß der Reichskanzler

ſo etwas zulaſſe. Das Blatt erzählt e dieſe Hiſtorie vonden Vegiehungen des Kaiſers zu James Simon:

Der Kaiſer habe wiederholt Herrn James Simon einen
Orden oder eine Rangerhöhung angeboten, dieſer habe dasaber ſtets abgelehnt; darauf habe in Kaiſer ſein Bild
eſchickt mit einem Begleitſchreiben des Inhalts Da t
isher alle Gnadenerweiſungen abgelehnt haben, ſo ſende i

Jhnen mein Bild und hoſfe, daß Sie in einem Jhrer
ielen ſchönen Zimmer wohl ein Plätzchen fürren 4 n inden werden.

Die Berliner Volkszeitung dagegen begrüßt den neuen Herren-
häusler mit freudigem Scherz: „Auf die reaktionären Anſchau-
ungen dieſer agrariſchen Mehrheit kann die vermehrte Aufnahme
von Angehörigen des Handelsſtandes nur belehrend und auf-
klärend wirken.“

Eine Synode gegen die geiſtliche Schulaufſicht.
Jm frommen Wuppertale hat ſich die Kreisſynode Barmen

zwar für ſtrengſte Feſthaltung am Konfeſſionsunterricht, aber
gegen die geiſtliche Ortsſchulaufſicht ausgeſprochen durch An-
nahme folgender Sätze:

1. Die Synode erklärt, daß ſie in der Beibehaltung der
bisherigen geiſtlichen Ortsſchniaufſicht unter den obwaltenden
Umſtänden aus ſachlichen Gründen beſonders nach der techniſchen
Seite keinen Gewinn für die Kirche erblicken kann und mit
ihrer Abſchaffung einverſtanden iſt. 2. Die Synode
muß um ſo ernſtlicher fordern, daß die Lehensintereſſen der
Kirche gewahrt bleiben, nämlich a) durch geſetzliche Feſtlegung
des in der Verfaſſung garantierten konfeſſionellen Charakters
der Volksſchule, der Lehrerbildungsanſtalten und der Schul-
aufſicht; b) durch Berückſichtigung und Leitung des Religions-
unterrichts durch die kirchlichen Organe 0) dyrch eine geeignete
Vertretung der Kirche und ihrer Jntereſſen in einem für jede
Volksſchule zu errichtenden konfeſſtonellen Schulvorſtand. 3. Die
Synode muß erwarten, daß für die Schulen, die nach Fortfall
der geiſtlichen Ortsſchulaufſicht nicht durch einen Rektor oder
Hauptlehrer beaufſichtigt werden können, durch den Staat für
eine andere geeigvete Schulaufſicht geſorgt wird. 4. Die Synode
empfiehlt, die geiſtliche Ortsſchulaufſicht ſo lange beizubehalten,
bis die in vorſtehenden Sätzen 2 und 3 geforderten Bedingungen
durch geſetzliche Regelung geſichert ſind.

Die Forderungen 2 bis 4 ſind echt wuppertaleriſchmuckeriſch.
Daß aber gerade dieſe Synode ſich derartig ausgeſprochen hat,iſt der beſte Beweis dafür, daß die geiſtliche Schulaufſicht tat

ſächlich vom Uebel iſt.

Neues vom Polka-Geſetz.
Aus Stettin wird ein neuer Fall über die Gefahren gemeldet,

die der Stadtbevölkerung aus der Aufhebung der Nachunter-
ſuchung des friſchen Fleiſches erwachſen. Das Fleiſch einer von
einem Tierarzt amtlich unrerſuchten und als gut abgeſtemvpelten
Kuh aus dem Kreiſe Pyritz wurde als untauglich für den Genuß
zur Vernichtung beſtimmt, da die Unrerſuchung auf dem
Schlachthof ergeben hatte, daß die Kuh an katarrhaliſchem
Fieber gelitten hatte, ſchlecht ausgeblutet war, und das Fleiſch
bereits Oberflächenfäulnis zeigte. Ebenſo wurde bei der
Unterſuchung einer im Kreiſe Randow tierärztlich bereits unter-
ſuchten Kuh feſtgeſtellt daß das Tier mit einer der gefährlichſten
und auf den Menſchen übertragbaren Seuchen, mit Milz-
brand, behaftet war. Der Magiſtrat in Stettin, der dieſe
Fälle den Stadtverordneten mitgeteilt hat, macht der Stadt-
verordnetenverſammlung den Vorſchlag, in das Gemeindeſtatut
eine neue Beſtimmung aufzunehmen, wonach auf den Märkten
und in den Fleiſcherläden das von auswärts eingeführte friſche
Fleiſch von dem im Stettiner Schlachthof ausgeſchlachteten Fleiſch
geſondert feilgeboten werden muß, alſo nach dem Muſter ver
fahren wird, wie bei dem von den Agrariern ſeinerzeit durch-
geſetzten getrennten Verkauf der Margarine und der Butter.

Freiſinnige Wahlrechtsfreunde.
Die freiſinnigen Stadtverordneten von Königsberg haben

durch Beſchluß 2200 Ardeitern das Kommunalwahlrecht ge-
nommen. Der Magiſtrat hatte beantragt, daß alle diejenigen
von der Aufnahme in die Gemeindewählerliſte ausgeſchloſſen
bleiben ſollten, die zwar ein Einkommen von 660 bis 900
Mark haben, aber infolge zu großer Kinderzayl oder aus an-
deren individuellen Gründen von der Steuer be reit ſind. Ge-
mäß einer Entſcheidung des Oberverwaltungsgerichts bean-
tragten die Sozialdemokraten, die ganze Einkommentlaſſe von
der Kommunalſteuer freizulaſſen, weil dann, wenn ſämtliche
Angehörige der Klaſſe ohne Unterſchied von der Steuer be-
ſreit ſind, das Wahlrecht den Angehörigen der Klaſſe bleibt.

r e z e S.
unter wechſelndem Hoffen und Verzagen

abends war alles vorhei.
um ſieben Uhr

dem Toten
der jetzt

Wir hatten Mühe, ihn vont t fortzureißen.und dieſer Schmerzensjammer, folgte: heulende,

alte Mann ſtunden- und ſtundenlang ausſtieß Sein
Sohn, ſein Stolz, ſein Otto, ſein alles!

Auf dieſe Ausbrüche folgte plötzlich ſtarre, ſtumme Apathie.
Dem Begräbnis ſeines Lieblings hatte er nicht beiwohnen

Er lag auf einem Sofa regungslos und beinahe
ſchien es bewußtlos.
und zu Bett gebracht werde.
Nach einer Stunde ſchien er ſich zu beleben. Tante Marie,
Friedrich und ich waren an ſeiner Seite. Er ſchaute eine Zeit-
lang mit fragendem Blick herum, dann ſetzte er ſich auf und
verſuchte zu ſprechen. Doch brachte er kein Wort hervor und
rang mit ſchmerzreezerrtem Geſicht nach Alem. Da begann es
ihn zu ſchütteln und zu werfen, als wäre er von jenen ſchauer-
lichen Krämpfen befallen, welche die leßten Shmptome derCholera ſind, und doch hatten ſich vorher keine der

Erſcheinungen bei ihm gezeigt. Endlich brachte er ein Wort
hervor: „Martha.“

Ich fiel kniend an der Vettſeite nieder:
„Vater, mein teurer, armer Vater!
Er erhob ſeine Hand übér meinem Scheitel:
„Dein Wunſch ſprach er mühſam „ſei erfüllt.

ich flu-- ich verfluch--“
Er konnte nicht weiter reden und ſank in die Kiſſen zurück
Mittlerweile war Breſſer herbeigekommen und gab auf unſer

ängſtliches Fragen Beſcheid:
in Herzkrampf hatte meinen Vater getötet.

„Das Fürchterlichſte iſt,“ ſagte Tante Marie, nachdem wir
im taraben, „daß er mit einem Fluch auf den Lippen ver-

ſchien„Laß das gut ſein, Tante,“ beruhigte ich ſie. „Wenn dieſer
Fluch erſt von aller aller Lippen fiele, ſo wäre das der
Menſchheit größter Segen.“

Das war die Cholerawoche von Grumitz! a einem Zeit
raum von ſieben Tagen zehn Bewohner des Schloſſes dahingrraft Meln Vater, Sin Roſa, Otto, meine Jungfer en
je Köchin, der Kutſcher und zwei S ngen. Im Dorfe

ſtarben in derſelben Zeit über achtzig Perſonen.

Die ganze Nacht und den ſolgenden Tag dauerte ſein Leiden

Buche
Mein Vater warf ſich auf die Leiche mit einem ſo mark-

erſchütternden Schrei, daß es das ganze Haus durchdröhnte.
Ach,

Breſſer ordnete an, daß er entkleidet u
Rudolf, deſſen Schweſtern Emilie und Berta, Onkel C

anderen

Der Sie ausfall würde bei Annahme dieſes Antrages 45 000
Mark betragen haben. Der Antrag wurde abgelehnt. Außer
den Sozialdemokraten ſtimmten nur noch drei Stadtverordnete
für den Antrag. Die Berl. Volksztg. fragt: Was ſoll man
von einem Liberalismus ſagen, der ohne zwingenden Grund
2200 Perſonen um ihr Wahlrecht bringt? Was man dazu
ſagen ſoll Nichts, gar nichts! Denn was die Königsberger
Freiſinnigen fertig gebracht haben, iſt in Dutzend anderen
Städten in ähnlicher Weiſe durch Freiſinnige und Liberale
längſt ſchon geſchehen.

Das Paradies der Ortsagrmen.
Zu den zahlreichen Skandalfällen, die auf dem Gebiete des

Ortsarmenweſens bereits bekannt geworden ſind, geſellt ſi
jetzt ein weiterer. Jn Oſtpreußen liegt am Ufer des Spir-
dingſees das Gut Bärwinkel. Es gehörle bisher einem ehe-
maligen Reſerveleutnant Mariak, iſt jetzt von der Landſchafts
bank angekauft und ſoll parzelliert werden. Die Arbeiter des
Guts, die ausſchließlich polniſch-maſuriſchen Dialekt und nur
wenige Brocken deutſch ſprechen, wohnen in ſo elenden Hüt-
ten, daß ſie ſelbſt unter den jammervollen ländlichen Behau-
ſungen Oſtpreußens noch auffallen. Auf dieſem Gute iſt vor
kurzem der etwa 80 Jahre alte Ortsarme Adam Teichert ge-
ſtorben. Der Mann war ſeit ca. 8 Jahren gelähmt und faſt
blind, ſo daß er ſich ſelbſt nicht helfen konnte. Dieſen Krüp-
pel hat man in einer jener elenden Hütten faſt ohne Ver-
pflegung ſich ſelbſt überlaſſen. An der einen Wand der Hütte
iſt das Erdreich ſtellenweiſe aufgeriſſen. Dort hat der Greis,
der weder ſtehen noch gehen konnte, fünf Jahre lang
hindurch, im Sommer und Winter, bei Nacht und bei
Tage auf vor Schmutz ſtarrendem Stroh ge-
legen. Man hatte ihn den Tagelshnern, welche die Hütte
bewohnen, in „Pflege“ gegeben. Aber die mußten tagsüber
zur Arbeit gehen und konnten ſich um den alten Mann nicht
kümmern. Man ſtellte ihm alſo das notwendige Eſſen hin,
das das Gnt lieferte, dann ließ man ihn allein. Auf der
anderen Seite der Wand, an der er lag, befindet ſich ein
Schweineſtall. Da war ein Loch in die Wand gebrochen und
ſo e'ne Ver'indung zwiſchen Schlafſtelle und Schweineſtall
jergeſtellt. Wenn nun der Greis, der nicht im ſtande war,
ſich zu erheben, liegend ſeine Notdurft verrichtet hatte, dann
ſcharrte er mit einem Stock ſeine Exkremente durch das Loch
in den Schweineſtall. Man kann ſich vorſtellen, welch eine
Luft in dem Raume herrſchte, deſſen einziges Fenſter zum
Oeffnen nicht eingerichtet iſt, und wie es da von Ungeziefer
wimmelte. Zu allem Ueberfluß war auch noch der Querbal-
ken, der die Decke ſtützen ſoll, morſch und bis zur Hälſte
durchgebrochen, ſo daß der Krüppel, der ſich fünf Jabre lang
mit nichts weiter beſchäftigen konnie, als die Decke anzuſtarren,
beſtändig in der Furcht leben mußte, ſie werde auf ihn her
niederſtürzen.

Jn dieſem Schmutz und Elend fand man den Greis vor
ein paar Monaten tot vor. Niemand wußte, wie oder wann
ihn der Tod erlöſt hatte. Jetzt ſteht auf ſeiner ehemaligen
Lagerſtätte ein alter hölzerner Koffer. Das iſt ſein „Nach-
laß“.

Und was das Schönſte an der Sache iſt: der Alte hatte
Alters- und Jnvalidenrente von 9 bis 10 Mk. monatlich zu
kriegen. Aber davon be'am er keinen Pfennig, ſondern der
Gutsherr, der zugleich Amtsvorſteher ifſt, behielt die ganze
Rente, vermutlich als Bezahlung für das Eſſen und die
„Wohnung“. Auch gab er der Frau, bei der der alte Mann
einquartiert war, monatlich 30 Pfund Roggen. Das Eindbe-
halten der Rente kommt übrigens auf dem Lande häufig vor,
trohdem es ungeſetzlich iſt.

Graf Bülow iſt nunmehr in Berlin eingetroffen. Er hat
dieſes Jahr ſeine Sommerferien lang genug ausgedehnt.

Für die Reichstagserſatzwahl in Schwerin Wismar iſt
von einer liberalen Vertrauensmännerverſammlung der frühere
liberale Kandidat Finanzrat Büſing wieder als Kandidat auf-
geſtellt worden.

Normann- Schumann iſt mit ſener Klage gegen Bebel ab-
gewieſen worden, da er nicht innerhalb ſechs Monate vor dem
Berliner Schöffengericht erſchienen iſt. Er weiß, warum er
fernbleibt. Gegen ihn ſchwebt ein Verfahren wegen ſchwerſter
Kaiſerbeleidigung. Ein Steckbrief iſt zwar hinter dem ehe-
maligen Bedienſteten der Berliner Polizei erlaſſen worden, man
hat ihn auch nachträglich mehrfach in Berlin geſehen, aber gefaßt
hat man ihn nicht.

Jm weiten Felde. Zu der Frage der Arbeiter Witwen-
und Waiſen Verſicherung wird der Deutſchen Arbeitgeber Zei-
tung von „beſtunterrichteter Seite“ mitgeteilt, „daß man jetzt im

Wenn man das ſo trocken herſagt, klingt es wie eine be-
achtenswerte ſtatiſtiſche Notiz; wenn es in einem erzählenden

ſteht wie ein übertreibendes Phantaſieſpiel des
Autors. Aber es iſt weder ſo trocken wie das eine, noch ſo
ſchauerromantiſch wie das andere, es iſt kalte, greifbare,
trauerreiche Wirklichkeit.

Nicht Grumitz allein war in unſerer Gegend ſo hart mitge-
nommen worden. Wer in den Annalen der nachbarlichen Ort-
z und Schlöſſer nachblättern will, könnte daſelbſt viele
ähnliche Fälle von Maſſenunglück finden. Da iſt zum Beiſpiel
in der Nähe des Städtchens Horn das Schloß Stockern.
Von der Familie, die es bewohnte, ſind in der Zeit vom
9. bis 13. Auguſt 1866, gleichfalls nach Abmarſch der preu-
ßiſchen Einquartierung, vier Mitglieder der zwangialänrige

J l andidund außerdem fünf Perſonen Dienerſchaft der Seuche er-
legen. Die jüngſte Tochter, Pauline von Engelshofen, blieb
verſchont. Dieſelbe hat ſich in der Folge mit einem Baron
Sultner vermählt auch ſie erzählt heute noch mit Schaudern
von der Cholerawoche in Stockern.
„Es war damals eine ſolche Trauer und Sterbereſignation

über mich gekommen, daß ich ſtündlich erwartete, der Tod
in deſſen Zeichen das Land ſeit zwei Monaten ſtand werde
nun mich ſelber und meine anderen Lieben dahinraffen. Meir
Friedrich mein Rudolf: ich beweinte ſie ſchon im voraus

Bei alledem mitten in meinem Harme, hatte ich doch ſüße
Augenblike. Das war, wenn ich an meines Gatten Bruſt
gelehnt, von ihm liebend umſchlungen, mein Leid an ſeinem
treuen Herzen ausweinen durfte. Wie ſanft er da nicht
Troſt, aber Worte des Mitſchmerzes und der Liebe zu mir
ſprach, es wurde mir dabei ſo war und weit ums eigene
Herz Nein, die Welt iſt nicht ſo ſchlecht mußte ich
unwillkürlich denken die Welt iſt nicht gang Jammer und
Grauſamkeit: es lebt in ihr das Mitleid und die Liebe
freilich erſt in einzelnen Seelen, nicht als endgiltiges Geſetz
und gls obwaltender Normalzuſtand aber doch vorhanden;
und ſo wie dieſe Regungen uns zwei durchglühen, mit ihrer
milden Rührung ſelbſt dieſe Schmerzenszeit verſüßend ſo
wie ſie noch in vielen anderen, ja in den meiſten Seelen woh-
e emeine wert J et n arhbryth Suangen, und das

zerlangen der Menſchenfamilie beherr die Zukunft gehört der Güte. hen errſchen die 8
(Fortſetzung folgt.)
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des Jnnern zunächſt die Rückaußerungen der BundesReichsamt
taaten auf eine ihnen zugegangene ſehr umfangreiche Denkſehr e dieſen enſichs chr en ab

wartet. Sobald die Antworten e eingetroffen ſind,
kann eine weitere Beapbeitung des Materials erfolgen. Bis
etzt haben nur einige kleinere Staaten geantwortet, während
ie meiſten Regierungen noch mit der Prüfung der Denkſchrift

beſchäftigt ſind. Jhre Antworten ſtehen daher noch aus, und
es dürfte Zeit vergehen, ehe dieſe eingetroffen
ſind. Das Blatt fügt hinzu: „Aus dieſer Sachlage erſieht
man, daß die See eines Geſetzentwurfs, der erſt nach
ſorgfältigſter Prüfung aller Wünſche zunächſt in den Grund-
riſſen greifbare Geſtalt aunehmen kann, noch im weitem
Felde ſteht. Die Frage der Koſten deckung der Verſiche-
rung durch das Reich kann ja auch erſt nach Ablauf des Jahres
1906 etwa überſehen werden.“

Dieſe Frage wäre längſt gelöſt, wenn die Regierung und
die maßgebenden Parteien ſich dazu verſtanden hättten, ein ge
rechtes Umlageverfahren ins Auge zu faſſen, ſtatt einen
Teil der Erträgniſſe der Nahrungsmittelzölle für die Verſiche
rung anzuſetzen.

Am Typhnus geſtorben ſind beim ſüdweſtafrikaniſchen Ex-
peditionskorps die Reiter Wendt, Beerbom, Winkler,
Doherr und Gropp.

Lahmes Dementi. Zur Nachricht, daß Reichsgerichtsrat
Dr. Spahn zum Oberlandesgerichtspräſidenten auserſehen ſei,
wird der Köln. Ztg. offiziös aus Berlin berichtet: Jn amtlichen
Kreiſen iſt keine Rede dapon geweſen, daß Spahn der Nach
folger Hamms werden ſolle. Das Juſtizminiſterium habe zur
Zeit keine Veranlaſſung, ſich offiziell mit einer Nachfolge für
den Oberlandesgerichtspräſidenten Hamm in Köln zu beſchäf-
tigen, da ſein Abſchiedsgeſuch jn Berlin noch nicht vorliege.

Wenn amtliche Kreiſe“ zur Zeit „keine Veranlaſſung haben“,
ſich mit der Frage zu beſchäftigen, ſo iſt das noch lange keine
Widerlegung der Meldung.

Bäckerlehrlinge und Fortbildungsſchule. Der preußiſche
Miniſter für Handel und Gewerbe macht in einer Verfügung
an die Landräte und ſtädtiſchen Polizeiverwaltungen darauf
aufmerkſam, es ſeien in letzter Zeit wiederholt darüber Klagen
vorgebracht worden, daß den zum Beſuch einer gewerblichen
Fortbildungsſchule verpflichteten Bäckerlehrlingen durch die Lage
der Unterrichtsſtunden die ihnen zuſtehende Ruhezeit ver-
kürzt oder unterbrochen werde. Der Miniſter erſucht, um-
gehend zu prüfen, ob und inwieweit dieſe Klagen begründet
ſeien, und wie ihnen abgeholfen werden könne. Es wird ange-
nommen, daß mindeſtens bei allen Schulen, wo beſondere Klaſſen
für Bäcker oder für Bäcker und verwandte Gewerbe beſtehen,
es möglich ſein werde, die Unterrichtszeit ſo zu legen, daß den
Lehrlingen der Genuß der Ruhezeit nicht beeinträchtigt werde.
Ueber das Ergebnis der Ermittlungen haben die Landräte und
ſtädtiſchen Polizeiverwaltungen zu berichten.

Regimentsſchneider und Junungsbeiträge. Zwiſchen der
Zwangsinnung der Schneider in Köln und der dortigen Re
gimentsſchneiderei iſt ein Streit entſtanden. Die Jnnung be-
trachtet die Regimentsſchneider als Mitglieder und verlangt
Beiträge von ihnen die Regimentsſchneider dagegen behaupten,
daß ſie als aktive Soldaten einer Jnnung nicht angehören
könnten. Die Aufſichtsbehörde hat ſich dahin ausgeſprochen,
daß auch die Regimentsſchneider Mitglieder der Zwangsinnung
ſind die Regimentsſchneider haben erſt bei drohender Pfändung
bezahlt und dann Beſchwerde erhoben. Ueber dieſe iſt noch
nicht entſchieden. Da aber die Regimenksſchneider nicht bloß
Uniformen für Offiziere und Einjährig- Freiwillige ſowie ſo
genannte Extrauniformſtücke anfertigen, ſondern auch für Privat
perſonen arbeiten, ſo üben ſie tatſächlich das Schneidergewerbe
ſelbſtändig aus. Da das Geſetz eine Ausnahme zu ihren
Gunſten nicht kennt, ſo liegt in der Tat kein Grund vor, ſie
von den Beiträgen für die Zwangsinnung zu befreien.

Der gekränkte Hilger. Nach der D. Volkswirtſch. Korr.
iſt Bergrat Hilger um deswillen aus dem Staatsdienſt getreten,
weil er bei der Beförderung übergangen worden ſei. Die
arme gekränkte Unſchuld!

Ausland.
Rußland. Jn Warſchan brachen Arbeiterunruhen aus, bei

denen die Arbeiter mit roten Fahnen aufzogen. Die Polizei
trieb die Demonſtranten auseinander. Bei dem Auflauf wurden
zwei Polizeioffiziere und zwei Schutzleute ſchwer verwundet.

Frankreich. Sonnabend abend fand eine Verſammlung
von 6000 Perſonen ſtatt, die ſich für die obligatoriſche Ein
führung der Sonntagsruhe ansſprach. Ein diesbezüglicher
Geſetzentwurf war von der Kammer bereits angenommen, vom
Senat aber abgelehnt worden.

Pariſer Blättern zufolge wird die nächſte Weltausſtellung
im Jahre 1920, dem 50 jährigen Beſtehen der Republik, ſtatt
finden.

Ungarn. Die parlamentariſche Lage verſchlimmert ſich. Die
Konferenzen zwiſchen Tisza und den oppoſitionellen Parteien
wurden abgebrochen. Die oppoſitionellen Abgeordneten ſind
meiſt in ihre Heimat zurückgekehrt. Die Auflöſung des Parla-
ments ſcheint wahrſcheinlich.

Der Krieg in Gftaſien.
Eine verzweifelte Stimmung herrſcht in Petersburg, ſeit

kein Zweifel darüber beſteht, daß auch die neueſte Schlacht mit
einer vernichtenden Niederiage der Ruſſen geendet hat. Auch
in Oſtaſien ſoll der Sieg der Japaner einen überwältigenden
Eindruck hinterlaſſen haben, zumal die Ruſſen diesmal an Zahl

den Japanern überlegen geweſen ſind. Das Märden, die
Japaner könnten nur in gen Gegenden erfolgreich kämpfen,
ſeien aber in ebenem Gelände weniger brauchbar, iſt völlig
widerlegt.

Auch die Nachrichten über Port Arthur lauten für die
Ruſſen ſehr ungünſtig. Die Japaner ſollen nunmehr alle vor
men Werke eingenommen haben und mit ihrer ſchweren

rtillerie die Stadt vollſtändig beherrſchen. Mehrere ruſſiſche
Schiffe ſollen durch das Bombardement ſchwer beſchädigt ſein.
Eine Anzahl neuer ſchwerer Geſchütze werde von den Japanern
hergn ſchafft Ein neuer Sturman t cheine bevorzuſtehen.Bei Mukden herrſcht über da Ah zweier ruſſiſcher
Abteilungen volle Unklarheit. Es ſcheint, als ob auf dem
linken Flügel die Diviſionen von Rennenkampf und Kaſch-
talinski abgeſchnitten ſind. Die Meldung Kuropatkin ſei
ſchwer verletzt und gleichfalls abgeſchnitten, hat keine Be-
ſtätigung gefunden.

In Petersburg verheimlicht man die Telegramme. Aber
durch ausländiſche Blätter erhalten die Ruſſen Kenntnis vom
Stand der Dinge, ſo daß die aufs ſtrengſte geübte Telegramm-
zenſur nicht nützt und nur die verzweifelte Hoffnungsloſigkeit
noch erhöht. Auch die ruſſenfreundlichen franzöſiſchen Korre-
ſpondenten geben jetzt zu, das Rußlands Macht in Oſtaſien
unrettbar verloren ſcheint.

Vom Sonntag wird aus Petersburg depeſchiert: Unter dem
Publikum herrſcht neben der Niedergeſchlagenheit eine dauernde
Gereiztheit über die amtlichen Meldungen bezüglich der Schlacht
bei Mukden. Die Bevölkerung nimmt die allerſchlimmſtenMeldungen, welche aus dem Nuslande kommen, infolge der

mangelhaften amtlichen Berichterſtattung als Wahrheit. Jn
vielen Kreiſen wird Kuropatkin wegen ſeiner Proklamation
getadelt, da dieſelbe die Abſichten der Ruſſen vorzeitig bekannt
gab und ſo eine erfolgreiche Offenſive vereitelte.
Man ſucht alſo nach einem Sündenbock und will als
ſolchen den geſchlagenen Kuropatkin opfern. Nun iſt aber
unleugbare Tatſache, daß Kuropatkin nicht aus eigenem An-
triebe ſondern auf Befehl des zur Offenſive
übergegangen iſt. Die Daily Erxpreß erfährt, Kuropatkin habe
mindeſtens ein halbes Dutzend Telegramme nach Petersburg
geſandt, daß er zwar dem Befehle, vorzurücken, Folge leiſten
werde, daß er aber die Regierung davor warne. Selbſt
wenn er ſiege, ſei es unmöglich, Port Arthur rechtzeitig zu
erreichen.
Die Verluſte müſſen auf beiden Seiten entſetzlich ſein, am
ſchlimmſten aber bei den Ruſſen.

Von den vier ruſſiſchen Korps, welche General Bilderling
kommandierte, wurde das 17. (Moskau) und insbeſondere die
Zaſchiokſche Halbdiviſion am ſchwerſten heimgeſucht. Von der
dritten Artilleriebrigade, welche ſämtliche Geſchütze ver-
lor, blieb kein Mann unverletzt. Außer den völlig
vernichteten Regimentern Tomsk und Tambow hat auch das
Nowotſchersky Regiment, deſſen Jnhaber Zar Alexander III.
war, entſetzlich gelitten. Unbeerdigt liegen 1500 gefallene
Ruſſen nahe dem Buddhatempel von Jentai, wo die Granaten
aus den den Ruſſen abgenommenen Geſchützen ganze Kom-
pagnien vernichteten. Unter den dort Gefallenen ſind
viele ältere Leute und Reſerviſten von dem ſchwer betroffenen
6. ſibiriſchen Korps. Während des Rückzugs Bilderlings
hielt ſich das Wiborgſche Regiment gegen eine dreifache
japaniſche Ueberzahl übergus tapfer; das Regiment ſoll die
Hälfte ſeines d ererarpe verloren haben. Die Bergung der
Verwundeten vollzog ſich bei ſtrömendem, erſigem Regen. Zahl-
reiche tſchuntchuſiſche Leichenräuber wurden von den Ruſſen
niedergeſchoſſen.

Die Luft erzitterte unter dem ununterbrochenen furchtbaren
Donner der Geſchütze. Mehrere Ruſſen wurden darüber irr-
ſinnig. Viele Dörfer ſtanden in Flammen. Kuropatkin
ließ, ehe er den Befehl zum Rückzug gab, alle Vorräte ſeiner
Armee verbrennen, ein Beweis, daß er ſich gänzlich über-
wunden fühlt.

Die Japaner verfolgten am geſtrigen Sonntage die fliehen-
den Ruſſen. Nähere Nachrichten über den Verlauf liegen noch
nicht vor.

Soziales.
Jahreslöhne und Arbeitszeit im Zimmerergewerbe

Nach einer Ueberſicht über die im laufenden Jahre im Zimmerer-
gewerbe giltigen Tarifabmachungen beträgt die Arbeitsdauer
und das Jahreseinkommen unter normalen Arbeitsverhältniſſen
für einen Zimmerer in:

Stadt Jahresarbeitszeit in Stdön. Verdienſt in M.

Barmen 2757,5 1433.90Berlin 2572,5 1800.75Elberfeld 2783,5 1475.26Kiel 2731,0 1638.60Köln 2869,0 1491.88Leipzig 2507,0 1454 06Magdeburg 2669,0 1254.43 1334. 50
Mannheim 2898,0 1304,10Kurze Arbeitszeit und hohe Stundenlöhne gehen Hand in
Hand, wie namentlich Berlin zeigt, wo die längſte tägliche Ar
beitszeit im Sommer 9 Stunden, der Stundenlohn 70 Pfennig
beträgt. Welch Unterſchied in der Höhe der Stundenlöhne noch
herrſcht, geht daraus hervor, daß es noch Orte gibt, in denen
laut Tarif nur 30 Pfennig, alſo noch nicht die Hälfte wie in
Berlin, bezahlt wird.

Die Mietvwerte in Berlin. Nach einer Veröffentlichung
des Statiſtiſchen Amtes der Stadt Berlin gab es im Jahre
1900 in Berlin 24513 Wohnungsgrundſtücke. Die Anzahl der
auf ihnen befindlichen Wohnungen und Gela e ohne
Berückſichtigung von 286 Anſtalten, die einen Geſamtmietwert
von 7 065 822 M. repräſentierten, 476 047 und der nach dem
Durchſchnitt berechnete Mietwert derſelben 278 882 727 M.
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Nicht ermittelt wurde der Mietwert von 2107 Wohnungen und
46 Anſtalten. Der durchſchnittliche Mietwert einer Wohn
ſchwankte in den Berliner Standesamtsbezirken zwiſchen 151
und 343 M. Die Villenkolonie Grunewald übertraf mit
1667 M. noch die Friedrichſtadt, in welcher durchſchnittlich die
höchſte Miete jn Berlin erzielt wurde. Hinter dem Wedding
mit ſeinem niedrigſten Mietsertrag (348 M) blieben noch zehn
Vororte und zwar in der Hauptſache die mit vorwiegend länd
lichem Charakter zurück. m geringſten war der Mietspreis
in der Landgemeinde HohenSchönhauſen, wo die Wohnung
durchſchnittlich nur 216 M. koſtete. Zwölf Grundſtücke in der
Tiergartenvorſtadt repräſentieren einen Geſamtwert von 170 670
Mark. Jedes dieſer Grundſtücke enthält nur zwei ohnungen.

Ein nenes Lehrlingsgeſetz iſt vom Berner Kan
tonsrat angenommen worden. Danach iſt u, a. der Lehrherr
verpflichtet, für geſunde Schlafräume mit Einzelbett zu ſorgen
Die Arheitszeit des männlichen Lehrlings darf grundſätzlich,
dringende Notfälle vorbehalten, 11 Stunden täglich, diejenige
des Lehrmädchens 10 Stunden täglich nicht überſteigen Jn
keinem Fall dürſen Lehrmädchen über 10 Uhr nachts beſchäf-
tigt werden. Nacht und Sonntagsarbeit iſt unterſagt. Jn
Ausnahmefällen kann auf dem Verordnungswege Nacht oder
Sonntagsarbeit bewilligt werden, wenn ſolche unvermeidlich;
immerhin unter dem Vorbehalt, daß den betreffenden Perſonen
eine mindeſtens neunſtündige Ruhezeit, ſowie entſprechender
Erſatz für die entgangene Sonntagsruhe zugefichert iſt.

Bolizeiliches und Gerichtliches.
9 Breslauer Recht. Eines der vielen unverſtändlichen

Urteile, die Breslauer Richter ſchon gegen ſtreikende Arbeiter
und Streikführer gefällt haben, iſt bekanntlich vom Reichsgericht
aufgehoben worden und kam deshalb am Mittwoch erneut zur
Verhandlung. Der Beamte des Zimmererverbandes, Genoſſe
Schmidt, traf auf der Straße einen Arbeitswilligen und fragte
dieſen: „Arbeiteſt Du auch auf dem Kühnelſchen Bau Auf
die Gegenfrage: „Warum hat Schmidt geantwortet: „Wir
werden uns morgen in der Verſammlung mit Dir
beſchäftigen.“ Das iſt, wie das Gericht in der neuen Ver
handlung entſchieden hat, zwar keine Verrufserklärung, aber die
Bedrohung mit einer Verrufserklärung, die nach dem An
trage des Staatsanwalts vom Gericht mit der höchſten zu
läſſigen Strafe von drei Monaten Gefängnis belegt
wurde. Jn dem Anhalten und Aufſuchen der Streikbrecher hat
nach Anſicht des Gerichts eine plan mäßige Auflehnung
gegen die beſtehende Rechtsord nung gelegen, die
mit der ſchärfſten Strafe belegt werden müßte. Einem anderen
Zimmerer Namens Hönſch wurde zur Laſt gelegt, ebenfalls
einen Streikbrecher mit Redensarten bedroht zu haben, außer
dem mit einem Stein nach dem Buchhalter des geſperrten
Baues geworfen zu haben. Der Stein hatte den Betreffenden
nur am Bein geſtreift, keinerlei Verletzungen angerichtet: trotz
dem wurde Hönſch, der übrigens den Wurf beſtreitet, mit
9 Monaten Gefängnis bedacht. Sechs andere Zimmerleute
ſind an dem betreffenden Tage dabei geweſen, keiner hat von
dem Wurf des Hönſch etwas geſehen; dieſe Zeugen wurden
nicht vereidigt. Nächſte Woche ſtehen wieder ungelernte Bau
arbeiter wegen Streikvergehen vor Gericht.

Gewerkſchaftliches.
Fleiſcher. Jn Hamburg ſind die Fleiſchergeſellen aus

ſtändig. Der Vorſtand des Deutſchen Fleiſcherverbandes erläßt
in der Allgem. Fleiſcher-Ztg. einen Aufruf an alle Obermeiſter
und Sprechmeiſter der Jnnungen, die Verabreichung von
Jnnungsgeſchenken an Fleiſchergeſellen, außer in Süddeutſch
land, bis auf weiteres an die Bedingung zu knüpfen, daß die
Empfänger ſich bereit erklären, gegen Aushändigung des Reiſe
geldes ſofort nach Hamburg in Arbeit zu gehen.

Vermiſchtes.
Das Recht guf Roheit. Die Anordnung, daß die Stier-

gefechte in ganz Spanien Sonntags wegen der Sonntagsruhe
unterbleiben ſollen, hat überall große Erregung hervorgerufen.
Nur Barcelona macht eine Ausnahme. Eine große Verſammlung
forderte die Behörden auf, darauf ihr Augenmerk zu richten, daß
das Verbot überall beachtet wird.

Eine neue Skandalaffäre, in welcher hervorragende
Perſönlichkeiten kompromittiert ſein ſollen, bildet gegenwärtig
in Paris das Tagesgeſpräch. Die Gattin eines Magiſtrats-
mitaliedes wurde mit einem Abgeordneten von ihrem Gatten
in flagranti ertappt. Derartige Skandale können doch keine
Erregung mehr hervorbringen, da ſie ſich allzu häufig bereits
ereignet haben.

rm a

Verantwortlicher Redakteur Adolf Thiele in Halle.

nen eDie heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.

Wo Wahl nicht mehr Qual macht!
Keine Hausfrau braucht ſich mehr den Kopf darüber zu

zerbrechen, was ſie, mit Rückſicht auf ihre Wirtſchaftskaſſe,
an Stelle der teuren Butter verwenden ſoll. Seitdem Vi-
tello exiſtiert, wird es Jedem leicht, eine ſichere und gute
Wahl zu treffen, denn Vitello erſetzt allein die Butter
vollſtändig, weil ſie infolge ihrer geſetzlich geſchützten Her-
ſtellung mit friſchem Eigelb, feinſter Sahne und Milch, im
Geſchmack genau wie Butter iſt, den gleichen, oft größeren
Feitgehalt hat und trotzdem um ca. 40 Prozent billiger wie
gute Butter iſt. Um ſich vor Schaden zu bewahren, ver-
lange man aber überall ausdrücklich nur „Vitello und
achte auf die Schutzmarke.
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Zutern der Ruxrer deu ülund.
Zweigverein Halle a. S.

Kiensiag den 13. Oflober chends 5 Ihr in Seale der Roriburg

Mikgtivd ev erfumurinng Me
Warum hat der Architekt Ehricht die Beleidigungauf dem Sernſenſhaſssbea nicht zurückgenommen 2. Rechnungslegung vom

3. Gewerkſchaftliches.
Die Mitglieder werden erſucht, zahlreich und pünktlich zu erſcheinen.

Tagesordnung:
Quartal.

e

unſerer
dritten

Der Borfſtand.

C
ZTahlstelle Halle a. S.

Dienstag den 18. Oktober abends 8, Ahr im „Engliſchen Hof

zit
Tagesordnung:

3. Verbandsangelegenheiten.

glieder-erſummlatutg.
4. Verſchiedenes.

Aufnahme neuer Mitglieder.

Um Erſcheinen der Kollegen erſucht

Castwirte -Versammlung.
Alle w. Herren Gastwirte werden hiermit zu einer

allgemeinen Gastwirte-Versammlung
eingeladen, welche Mittwoch den 19. OKtober 1904 nachmittags 3* Uhr bei Herrn

Neue den 18. Okt. 1904. Abends 85.

2. Abrechnung vom 3. Quartal. a dere x

Der Bevollmächtigte.

Gastwirt Kahl „Zum Wintergarten“ in Halle, Magdeburgerstr. 66, stattfindet.
In dieser Versammlung wird Herr Direktor und Stadtverordneter C. Reinemer aus

Darmstadt einen

W Vortrag Blhalten über die Bestrebungen und Erfolge der Gastwirte-Vereinigungen, über
die so segensreich wirkende Sterbekasse des Bundes Deutscher Gastwirte und die
ſolgensehwere Hafitpficht der Gastwirte nach dem Bürgerlichen Gesetzbuech,
sowie über Flaschenbierhandel und Feierabendstunde.

Der interessante und lehbrreiche Vortrag über so wichtige, gewerbliche Angelegenheiten
dürfte sicherlich alle Gastwirte von Nah und Fern veranlassen, dieser wichtigen Versammlung
beizuwohnen.

Um zahlreiches Erscheinen aller w. Herren Geschäfts Kollegen ersucht

Neuer Hallescher Gastwirte Verein
Karl Ost, Schriftführer.Hermann Mäller, Vorsitzender.

Atslrankenloſe der Tſdler in vereinigen Koſen

Mittwoch den [9, Oktober abends 8 UVhr
zu Zeitz.

finden im Reftaurant „Zum Stadtgarten“ die

Aevrtvreter- z
ſtatt, wozu die Herren Arbeitgeber, ſowie die wahlberechtigten Kaſſen mitglieder
hierdurch eingeladen werden.

Es ſind Vertreter zu wählen:
Tiſchler 35,
arbeiter 10 und Schneider 6. Otto Köhler,

nhl en
I. Arbeitgeber 48. II. angnmigue

Jnſtrumentenmacher 45, Wüller 5, Dachdecker 5,Vorſitzender.Zigarren-

E. A. Scholke, Zeitz
Delikatess waren und Weingrosshandlung.

Konserven.Obst. Sü

i Altmarkt II.

dfrüchte. Fischwaren.
Bei Bedarf bitte um Berückſichtigung.

Winkoel,

empfehle:

Zum Beginn der Handwerkersehule

Reisszeuge, Reissbretter, Reissschienen,
Lineale, Zeichenbogen, Pauspapiere,

chines. Tusche, Grundfarbenkasten, Ratlier-
gummi, Bleistifte, Reissnägel, Pinsel etc.

in nur beften Fabrikaten und nach Vorſchrift billigſt.

Albiüm Henmtze. Shmeerſtr. 24.

Lieferung durch eigene Geſchirre.

Kmmendorf.
en vdotnait.Mi heutigem Tage verlegten wir unſere Geſchäftsräume nach

dem eigenen Grüundftück Halleſcheftraße 24 und halten
ein großes Lager von prima Stubenkoks, Grude,
Stein und Anthracitkohle, Holz, Briketts, Prefſteine u. ſ. w.
zu billigſten Tagespreiſen ſtets vorrätig

Ammendorfer Brennmaterialien-

lätt-, Holz-,

und Bauartikel-Verkaufsstelle.
Handwagen zur Verfügung.

Militärpflichtigen.

VegetarierVerein.vege den 17. Okt., o Uhr

hält Herr VIrieh, Halle a. in derThalyſia, Große Ulrichftr. Föi, einen

Vortrag über das Tyema:
Die Muskulatur des Renſchen.

Zur Erläuterung dienen anatomiſche
Tafeln. Eintritt frei. Hätte wilkomm.

Dienstag Sep 12. OktoberS erſtes Schlachteſeſt.
Bitte ergebenſt um gütigen

Zuſpruch. A. Weihmann. Albrechtſtr. 26.
8Uhr Wellfl. u. Sauerkr., nachm. ff. Wurſt.

Morgen rer
Joh.

Große Goſenſtraße 7.
DienstagS Schlachte Feſt.

D. Köllmann.
Richard Wagnerſtraße 34.

Pflaumenmus
ſelbſtgekocht à Pfd. 30 Pf.
ühbhensaft à Pfd. 18 Pf.

ff. Kancis- u. Stärke-
Syrup a Pfd. 20 Pf., offerier

A. Trautwein,
Große Ulrichſtraße 31.

Führer
für den

Nach den geſetzlichen Beſtimmungen
dargeſtellt von

W. Schröder
Mit ausführlichem Jnhaltsverzeichnis,

Formularen und Sachregiſtern.
Preis 30 Pfg

Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung,
Geiſtſtraße 21.

Nebenverdienst!
t guten, das ganze Jahr, durch eine

ausführbare Schreibarbeit bedingt.

n u a ngrietben geg.
eit, welche nur leichte, zu Hauſe

r rn e e t e d5 3 d r ae t e 4 e z

Sorialdemokratischer Verein Ammendorf.

Mittwoch den 19. Oktober abends 8 Uhr im „Burgſchlöſchen““

Zahlreichen Beſuch erwartet
erſnmtlutng.Der Vorſtand.

Konsumverein Weissenfels.
hrere Verkäuferinnen werden ſof. eingeſtellt.
Meldungen ſind in unſerem Kontor, Sacgillerſtras r gen.

Stadt Theater Halle a. S.
Direktion M. Rienards.

Dienstag den 18. Oktober 1904:
34. Abonnements-Vorſtell. 2.

Beamtenkarten agiltig.

Der Vizegdmiral.
Kom. Operette in 3 Akt. v. C. Millöcker.
Kaſſenöffnung 7 Uhr. An zes 7 Uhr.Ende nach 10Mittwoch den 19. r 1904.

35. Abonn.-Vorſtell. 3. Viertel.
Beamtenkarten giltig.

Siegfried.
Handlung in 3 Aufz. v. Rich. Wagner.

Neues Tneater, Halle a. S.

ame X.
Mittwoch: Gaſtons Hochzeit.

Walhalla Theater.

Die Kölner

unter Leitung von

Gebrüder NMillowitsch
erzielten

ungeheure
Heiterkeitserfolge

mit ihren Original-Piecen.

Wer lachen will
muß

die Kölner
ſehen.

Apollo- Theater.

Direktion Gute Polkeor.
Ganz Halle

s pricht, Sganz Halle

r lIacht,ganz Halle

r jfubeltwiederum
über den unverwüſtlichen

famoſen oartetein
in den tollen auf Pur

„Eine Frau auf Pump“
und

„Ein tolles Haus“
außerdem der prächtige

Speziaitätenteil,

Aepfel
Herbſt- und Winterware, alle deutſchen
Sorten in Sortierungen zubilligſten Preiſen.

Größtes Lager am Platze!
Zitronen! Anangs! Birnen!
Zobert Semmler

Niksolaiſtraße 8
Obſt- und Südfrucht Großhandlung.

Jeden Poſten
Kaninchen-, Hasen- und

Ziegenfelſe kauft

Paul Witzsche,Holzweiastg bei Bitterfeld, v. 12.
Auch kaufe jeden Poſten altes n

und Metalle zu den höchſten Preiſen
Echter Bruſt Ralpiter!

Glänzend bewährtes Mittel.

rerenrke er ung leidet2 Pfd. 75 Pfa., Pfd. 20

i Rauchalelz F I 2 7uchovis D7dellen! 30 frſee Barl 1 er
Zer r. u. 1 F. Kochb. zu.

E. Degener Swinemünde B 23.
och 1 Doſ. fff. Hummer 4 M.

Heringed e r St. 15
und a 10

uur milcherne a St. 10 Pf. offerirt

A. Trautwein,
Er. Vlrichstrasse 31.

AepfelJn großer Auswahl Mus und
Tafeläpfel, 1000 Körbe 50 Pf.,
1000 Körbe à 70 Pf., 1000 Körbe à 1 M.,Zentner von 5 M. an. Selbſt
erntete hieſige Aepfel.
Friedrich Zerger,

Aehtung]! Wäsche Aedtung!
zum Plätten wird angenommen

Hedwig Paasler, Teuchern,
Gaſthof zum grünen Baum.

Schuhwarenhändler

empfehle mein großes Lager in

Filzschuhen u.
Paniteffeln

zu außerordentlich billigen
ngrospreiſen.

H. ElKan,
IKauſhaus. Halle a. S.,

Leipzigerſtraße 87.

wagen, in gut.
Rellwa ge Zuſtande, zu

kaufen geſucht. Offerten mit Preis
unter R. m. 6623 an Rud. Mossoe,
Halle a. S., Brüderſtraße 4.

2 Geschirr
X zum Fahren u. Abtragen v. Briketts
geſucht Landsbergerstr. 13, Kontor

Dreher, Schleifer,
Schloſſer

auf Armaturen und Blecharbeit, fowie

Klempuer auf Gasbadeöfen und Heiz-
öfen verlangt

Scha 8 VWalcker,
e 18/19.Berlin,

Stube, Kammer u. Küche z. 1. Jan.
z. verm., 78 Tlr. Thomaſiusſtr. 161, r.

Gut möbl. Zimmer m. Kab., ſepar.
X Eing., 25 Mk., z. verm. Megkeiſtr. 8.

u. einige Leiter-

Ferzlichen Dank für die un
erwiesenen lumenspenden und
Fratulationen zur Sröffnung un
seres neuen geschäfts.

R. Thürmer u. fran,

Todoes Anxoigo.
Nach längeren ſchweren Leiden ſtarb
te morgen um 2 Uhr meine liebe

unvergeßliche Frau, unſere ſorgſame
Mutter und Tochter, Schwiegertochter
und Schweſter

Anna Kupfernagel
eb. Wasser mann

im 29. Lebensjahre.
Mit der Bitte um ſtille Teilnahme

zeigt dies tiefbetrübt an
Jm Namen der Hinterbliebenen

aul Kupfernagel.
Halle, Leipzig, den 15. Oktober 1904.
Für die vielen Beweiſe der Liebe

und Teilnahme bei dem Begräbnis
unſerer unvergeßlichen guten

J 7 Jfo W wir Bermit allen unſeren herz
Sämmtliche Farteiſchriften R 20 Pf iefmarke offerieempfehlt Volksbnchhaudinng, Geiſtſtraße 21 e t r z. en er rrav.e e Auguſt Sroß. Dent der Hakeſchen Cvſenſchaſe Buchdruaerei (E. G. m. d. H) Halle a. S.
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Beilage zum Volksblatt.
Rr. 245.

Eezirkstag
der ſozialdemokra ür den Negia ä d Miern.,

Halle, 16. Oktober.
nach 512 Uhr eröffnete Genoſſe Schade im Auftrage

der ationskommiſſion die Bezirkskonferenz, begrüßte die
erſchienenen Dele und ließ die Bureauwahl vornehmen,
die das Ergebnis hatte, daß Leopoldt Zeitz zum 1., Schade

W Fette- Halle zum Schriftführer ge
r

Die T esordnung wurde folgendermaßen feſtgeſetzt:
1. Bericht der Agitationskommiſſion,
2. Bericht der Vertrauensleute der Wahlkreiſe,
3. Agitation und Organiſation,
4. Verbreitung und Ausbau der Preſſe,
5. Kommunnalpolitik,
6. Maifeier,
7. Anträge.

Die Präſenzliſte wies die Anweſenheit folgender Delegierten
auf:

Saalkreis: Gerig, Kretſchmann, ReiwandHalle, Röder
Nietleben RöberLöbejün, Langhammer-Wettin.

Zeitz-Weißenfels: Leopoldt, Wolf Zeitz Recknagel
Weißenfels, Schacht-Naumburg, Heinold-Hohenmoölſen, Schulz-
Zangenberg.

Graupe Delitzſch,Delitzſch -Bitterfeld: Biedermann,
Blum, Neumann-Bitterfeld, Raute-Eilenburg, RaumHolzweißig.,
Pahl Greppin.

Merſeburg-Querfurt: Eitner-Schkeuditz, Stange-Wehlitz,
BretſchneiderGroßlehna, Walther-Modelwitz.

Mansfelder Kreiſe: Wagner-Eisleben, Schuſter Teutſchen
thal. SchäffnerZiegelrode.

Bittenberg-Schweinitz: Fritzſch, Schaper Wittenberg,
bauSchmiedeberg.
orgau-Liebenwerda: Hikſe Torgau, Lehmann Mühl-

berg, ThomasPrettin.
Kinſcher, Vollrat-Sangerhauſen -Eckartsberga:

Sangerhauſen, VolklandArtern, Gerlach-Kelbza.
erner ſind anweſend die Genoſſen Fette, Schade und

Schmidt von der Agitations Kommiſſion, von der Re
daktion Thiele und Weißmann, von der Preßkommiſſion Mehl-

außerdem Albrecht Halle als Referent zum Punkte
ommunalpolitik.

Den Bericht der Agitations Kommiſſion erſtattet Genoſſe
Schade: Kurz nach ihrer Wahl hatte ſich die Kommiſſion mit
der Unterſtüßung der in Eisleben und im Mansfelder Kreiſe
a e des Ausfalles der Reichstagswahlen Gemaßregelten zu
befaſſen. Jnfolge der anerkennenswerten Opferwilligkeit der
Genoſſen konnten die Opfer des wirtſchaftlichen Terrorismus
in den Mansfelder Landen ausreichend unterſtützt werden. Bei
der Landtagswahl war die Lage der ſozialdemokratiſchen Partei
von vornherein eine ſchwierige. Das Dreiklaſſenwahlrecht hat
im vorigen Jahre Erfolge uns nicht gebracht. Eine Anzahl
ſozialdemokratiſcher Wahlmänner, die im Bezirk durchgebracht wur
den, hatten aber keinen Einfluß auf die Wahl der Abgeordneten.
Die Organiſierung im Kreiſe ließ im allgemeinen zu wünſchen
übrig. An Kalendern wurden im Bezirk verbreitet 89000 an
Vandtagswahl-Flugblättern 75500. Wollen wir vorwärts kommen,
müſſen die größeren Kreiſe den kleineren bei der Verbreitung
von Flugblätter 2c. Hilfe leiſten. Um das Verhältnis der ein-
zelnen TeroFrn unter einander beſſer zu geſtalten müſſen die
perſönlichen Auseinanderſetzungen in der Preſſe unterbleiben.
Es ift nötig, die Agitations Kommiſſion beſſer wie bisher zu
unterſtützen, dann erſt kann ſie das leiften, was ſie eigentlich
leiſten ſoll.

Genoſſe Schmidt gibt den Kaſſenbericht. Dieſer ergibt
folgendes Bild

Einnahme.
Kaſſenbeſtand am 1. Oktober 1903 61801Für Reichstagshandbüch er. 44000Ueberweiſung des Unterſtützungsfonds 309.36
Beiträge der Wahlkreiſe pro 1904:

Wittenberg 6400Mansfeld e a J 7 1 12.00Sangerhauſen 10.70Merſeburg Querfurt 7009Saalkreis. 18000Ze i. 1560600Beiträge für Kalender 1904:

Zeitz 354009Halle x 600.00Merſeburg. 225 90Torgau-Liebenwerd 150.00Sangerhauſen 100.00

Saale a. 7.. Dienstag den 18.

Landtagswahlbeitrag Merſeburg

2 a 65.00ür Landtagsflugblätter von Zeitz 20800
eiwilliger Beitrag von Jeig 46.50n Jnſeraten im Kalender (Reſtanten) 5 14180

Siperf- Einnahmen 276Delezag an etſten für Amſterdam:

1 a 3 66.50ansfeld e a 6 00TorgauLiebenwerda J 5 0)Sangerhauſen 00Aus b 3545.51usgabe.An Aghati 56.30Nnterſtügungen Moosr und Verſand des Kalenders 2243 63
Strafen und Gerichtskoſten 2355 88Landtagswahl Flugblätter und Broſchüren 566.25

Delegationskoſten Amſterdam 200.00
Abonnement des Vorwärts 5.25Vorto und Schreibmaterial 16 29

3448.60
Bilanz.

Einnahme 3545 51Ausgabe 3448.60Beſtand mSchmidt bemerkt noch, daß die Beiträge für Delitzſch Bitter
feld nachträglich eingegangen ſind.

An den Bericht der Agitations- Kommiſſion ſchließen ſich die
Berichte der Vertrauensmänner der Wahlkreiſe. Für
den Saalkreis nimmt ReiwandHalle das Wort: Selbſt
in der Zentrale des Bezirks, in Halle, läßt die Agitation und
Organiſation zu wünſchen übrig. Ein
ein Abflauen der Begeiſterung für unſere Sache zur Folge.
Bei den verfloſſenen Landtags Stadtverordneten und Ge
meinderats Wablen haben wir nicht zur Zufriedenheit ab-
geſchnitten; die prinzipienwidrige Haltung des Liberalismus
hat uns bei den Landtags und Stadtverordnetenwahlen eigent-
liche Erfolge vereitelt. Auch im Saalkreiſe leiden wir daran,
daß wir zu wenig Säle zur Verfügung haben. Durch die Ge-
werkſchaften und Genoſſenſchaften werden uns ein Teil der
werbenden Kräfte entzogen. Dabei häufen ſich die Vartei-
arbeiten immer mehr, ſo daß wir im Saalkreis die Anſtelkung
eines Genoſſen in Erwägung ziehen.
Leopoldt (Zeitz-Weißenfels): Der Kaſſenbericht iſt in

dieſem Jahre ſchon etwas beſſer, wenn auch der ſonſtige Be
richt der Agitations Kommiſſion ganz naturgemäß zu wünſchen
übrig läßt. Jn unſerem Kreiſe haben wir 23 Mitgliedſchaften
des Sozial demokratiſchen Bereins und 1675 Mitglieder. Die
Lokalfrage iſt für uns keine ungünſtige. Auch die Zunahme
der Volksblatt Abonnenten iſt erfreulich. Bei der Landtags
ebenſo bei der Stadtverordneten Wahl haben wir jedoch Er-
folge nicht erzielt, dagegen iſt das Reſultat der Gemeinderats-
Wahlen im allgemeinen ein befriedigendes. Um die Organi-
ſation im Regierungsbezirk einheitlicher zu geſtalten, iſt die
Gründung eines Sozial demokratiſchen Vereins für
den ganzen Bezirk notwendig. Zugleich ſtelle ich den An-
trag, einen Parteiſekretär anzuſtellen. habe mich
bereits an den Parteivorſtand gewandt, und dieſer hat erklärt,
vorläufig keine bindende Zuſage geben zu können. Wir müſſen
heute zum mindeſten eine Kommiſſion wählen, welche die Er
richtung eines Parteiſekretariats für den Regierungs Bezirk
Merſeburg zu prüfen hat. Die Koſten würden ſich vielleicht
auf 4000 4500 M. ſtellen. Nach meiner Berechnung würde
davon Halle ungefähr 1500, Zeitz Weißenfels 1000 M., die
übrigen Kreiſe entſprechend der Zahl ihrer Organiſierten
beizutragen haben. Wir müſſen dieſe Frage erörtern, damit
wir vorwärts kommen.

Biedermann (Deligtſch-Bitterfeld): Wir haben leider teil-
weiſe Rückſchritte zu verzeichnen bei der Stadtverordnetenwahl
ſind wir in allen drei Städten unterlegen. Dagegen errangen
wir bei den Gemeinderatswahlen einige Siege. Finanziell
konnten wir unſeren Verpflichtungen im abgelaufenen Jahre
nicht ganz nachkommen, da wir noch 400 M. Wahlſchulden zu
decken hatten. Die Einführung einer Zentralorganiſation ſtößt
bei uns wegen des Widerſtands der Eilenburger Genoſſen auf
Schwierigkeiten. Von der Anftellung eines Sekretärs verſpreche
ich mir nicht die erhofften Fortſchritte. Er kaun durchaus nicht
alles das leiſten, was man etwa von ihm erwartet. Die Partei-
preſſe weiſt im allgemeinen den bisherigen Stand auf; in
unſerem Kreiſe wird auch die Leipz. Volksztg. geleſen.

Lehmann (Torgau-Liebenwerda): Die Opferfreudigkeit hat
bei uns zugenommen. Die Mitaliederzahl des Sozialdemo-
kratiſchen Vereins iſt von 30 auf 200 geſtiegen. Wir haben
eigentlich eine zentraliſtiſche Organiſation, aber jeder Ort handelt
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ſelbſtändig der Beitrag iſt ein gleichmäßiger. Bei der Land
tagswahl brachten wir 10 Wahlmänner durch. Bei den Stadt
verordneten und Gemeinderatswahlen haben wir wenig errungen.
Mit der Entwickelung der Genoſſenſchaftsbewegung ſind wir
zufrieden Verſammlungslokale ehen uns im ganzen Kreiſe
allerdings nur drei zur Verfügung. Wenn in der Zahl der
Volksblattabonnenten vielleicht ein Rückgang zu verzeichnen ſt
ſo iſt er auf die Streiks in unſerem Kreiſe zurückzuführen,die manchen Genoſſen zum Fortzug zwangen. Se Anſtellung
eines Parteiſekretärs wird an den allgemeinen Zuſtänden wenig
ändern.

Eitner (Merſeburg-Querfurt): kann nur für den Bezirk
rſeburg und Querfurt beSchkeuditz berichten. Die Städte

ſorgen ihre Agitation ſelbſt, leider nicht in dem Maße, wie es
wünſchenswert iſt. Vor allem muß ſich Merſeburg aufraffen,um ſeinen Parteipflichten endlich gerecht zu werden Den

Stand der Agitation. und Organiſation kann man danach be
meſſen, wenn ich mitteile, daß in Schkenditz und den umliegendenDörfern 457, in Merſeburg 69 und in h 15 Genoſſen
politiſch organiſiert ſind. Bretſchneider ergänzt di
Bericht für den Bezirk Lützen dahin, daß er auf den Fortſchritt
verweiſt, der durch die Gründung des Kreiswahlvereins erzielt
worden iſt. Wir haben uns eigene Lokale geſchaffen. Volks
blatt und Leipziger Volkszeitung werden in 1500 Exemplaren
geleſen. Bei den Landtagswahlen haben wir wenige Erfolge
errungen. Auch bei uns ſind die Konſumvereine das Schmerzens
kind der Partei. Die Anſtellung eines Sekretärs würden wir
mit Freuden begrüßen. Wir ſind der Anſicht, daß dieſer in
unſerem Kreiſe vieles erreichen könnte.

Kinſcher (Sangerhauſen-Eckartsberga): Von unſerem Kreiſe
darf man nicht viel verlangen: die Bewegung iſt leider hier
und da zurückgegangen, ſpeziell in einigen ländlichen Ortſchaften.
Auch in Sangerhauſen iſt man nicht beſonders eifrig in der
Förderung der Parteibewegung. Es ſcheint. daß es nach dem
Kreistage im allgemeinen etwas beſſer geworden iſt. Bei der
Landtagswahl haben wir nur einige Wahlmänner durchgebracht.
Jn Sangerhauſen beteiligten wir uns an den Stadtverordneten
wahlen das Reſultat iſt jedoch ein unbefriedigendes. Das Jn
duſtrieſtädtchen Artern entfaltet in neuerer Zeit eine emſigere
Tätigkeit. Geographiſch liegt unſer Kreis ſehr ſchlecht: man
benötigt faſt immer zwei Tage, wenn man an einem entfernten
Orte Agitation treiben will. Mit der Ausbreitung der Preſſe
ſteht es ſchlecht. Bei der Agitation müſſen wir die Hilfe anderer
Kreiſe in Anſpruch nehmen. Jm vorigen Jahre war es uns
nur durch die Nationalſozialen möglich, zu unſeren Wählern zu
ſprechen. Von der Anſtellung des Sekretärs erwarte ich keine
Wunderdinge, aber vorteilhaft iſt die Schaffung eines Partei
ſekretariats zweifellos.

Wagner Mansfelder Kreiſe). Wir haben unter ſehr ſchwie-
rigen Verhältniſſen zu arbeiten. Es ſind nur wenige Genoſſen,
auf die wir uns bei der Leiſtung der Parteiarbeiten verlaſſen
können. Die Mansfelder Kupferſchieferbauende Gewerkſchaft
übt einen großen Druck auf die Arbeiter aus. Es ſind Fälle
vorgekommen, daß man in den Gewerkſchaftshäuſern wohnenden
Arbeitern kündigte, welche das Volksblatt laſen. Tro
ſchreitet auch in den Mansfelder Kreiſen der ſozialiſtiſche Geiſt
langſam, aber ſicher vorwärts.

S (Wittenberg-Schweinitz): Unſer Kreis iſt einer der
rückſtändigſten. Bei der letzten Reichstagswahl konnten wir zum
erſten Male den Kreis ſelbſt bearbeiten. Jm ganzen Kreiſe
haben wir 320 politiſch organiſierte Genoſſen, früher nur 70.
Dagegen ſind 1500 Arbeiter gewerkſchaftlich organiſiert. Das
Mißverhältnis zwiſchen politiſch und gewerkſchaftlich Organiſier-
ten erklärt ſich daraus, daß viele Bauhandwerker in eng und
Berlin arbeiten. Geſagt mußt werden, daß die Gewerkſchaften
auch der Partei gute Dienſte leiſten. Wir hätten das gute
Wahlergebnis ohne die agitatoriſche Tätigkeit der Gewerkſchaften
nicht erzielt. Es müſſen Einrichtungen geſchaffen werden, die
ein gutes Verhältnis zwiſchen Partei und Gewerkſchaften er-
möglichen. Vor allem haben die politiſchen Organiſationen ihre
Beiträge zu erhöhen. Die Aufmerkſamkeit der Konferenz möchte
ich auf die Vergnügungsvereine lenken, die uns bei der Partei-
arbeit nur hinderlich ſind. Jn unſerem Kreiſe werden neben
dem Volksblatt auch noch Leipziger Volkszeitung und Vorwärts
geleſen. Wenn man ſage, der anzuſtellende Sekretär könne
doch nicht alles leiſten, ſo laſſe man ſich dadurch nicht verleiten,
etwa deswegen kein Parteiſekretariat zu ſchaffen. Wenn der
gute Wille vorhanden iſt, kann viel geleiſtet werden. Ob eine
Zentralorganiſation für den ganzen Bezirk zu ſchaffen iſt, müſſen
wir der Kommiſſion überlaſſen.

Damit iſt der zweite Punkt erledigt. Nachdem der Vorſitzende
Leopoldt bekannt gegeben, daß Genoſſe Kun ert dem Bezirks-
tag die beſten Wünſche übermittelt, ergänzt Genoſſe Fette
den Bericht der Agitationskommiſſion. Häufig habe die Kom
miſſion auf Anfragen über die Zahl der zu verbreitenden Flug-

ad we rn
Ritſchewo!

„Nitſchewo!“ (Es tut nichts, hat nichts zu bedeuten),
dieſer indolente, fataliſtiſche und doch ſtoiſche Wahl-

ſpruch der Ruſſen, iſt in ſeinem Einſluß ebenſo ver
derblich in den Privatangelegenheiten des einzelnen wie in der
Verwaltung des Staates. Alſo beginnt der amerikaniſche Oberſt
Emerſon eine aus Mukden vom Juni datierte Betrachtung der
ruſſiſchen Armeeverhältniſſe in der Mandſchurei, die von der
Pariſer Revue veröffentlicht wird

Eines Abends befand ich mich auf dem Bahnhofe von
Mukden mit einem ruſſiſchen Artilleriehauptmann,deſſen Batterie am nächſten Morgen bei Anbruch der Dämme-
rung gegen den Feind vorrücken ſollte. Der größte Teil der
Nacht ging bei Trinken von Wutki und lauem Champagner
vorbei; man brachte die Geſundheit der Abziehenden aus.

„Jch wundere mich, daß Sie dieſe greuliche Miſchung ver-
tragen können,“ ſagte ich zu dem Hauptmann, „beſonders, daSie ſo früh aufbrechen müſſen

„Nitſchewo,“ antwortete er mit bereits ſchwerer Zunge Um
vier Uhr, als der Sergeant ankündigte, die Batterie ſtehe be
reit, ſchnarchte der Hauptmann auf der Erde. Auf alle reſpekt
vollen Bitten des m gab es nur t u n
„Nitſchewo, Titſchewo!“ der arme Unteroffizier nichwen er ſollte, bat er die Kameraden des Offiziers,
den Hauptmann aufzuwecken, aber dieſe erklärten nach einigen
fruchtloſen Verſuchen gleichfalls „Nitſchewo!“ Der Hauptmann
ſchlief bis zehn Uhr. Jch fragte einen der Offiziere, was da
wohl paſſieren werde.

Nitſchewo,“ erwiderte er,
ihren ſoll man
ötet zu werden?“Vier Tage ſpäter, als ſich die Nachricht von einer Schlacht

im Norden der h ort verbreitete, erfuhr ich, daß
die Batterie des Kapitäns ſehr ſtark mitgenommen worden war.
Ein Generalſtabsoffizier erklärte ernſthaft, daß die einzige
Ueberlegenheit der arg Artillerie daher käme, daß dieſe
viel beweglicher ſei und ſich deshalb rechtzeitig in den Beſi
der vorteilhaſteſten zen ſetzen könnte. Das war mir na
dieſem Schauſpiele ſehr leicht verſtändlich

Jch machte die Bekanntſchaft eines ſehr liebenswürdigen
bei der Eiſenbahn tätigen zuſiß en Geniehauptmanns,
der ſogar den Koſaken und Chineſen gegenüber ſich höſlich
zeigte, Sein einziger Fehler war die Leidenſchaft für das

ie Batterie wird noch rechtzeitig
ich denn beeilen, um ſchneller ge

Spiel. Als ich einmal etwas ſtark im Verluſte war, feuerte

er mich mit den Worten an: e e„Nitſchewo, wir ſetzen oft 500 Rubel auf eine einzige Karte
Fch glaubte, er übertreibe, konnte mich aber ſchon am näch-

ſten Tage von dem Gegenteile im Offizierskaſino ſelbſt über-
zeugen. Jch fand da auch den Korreſpondenten einer großen
ruſſiſchen Zeitung, der dieſe Räiume faſt nie verließ Ich
fragte ihn, wie er denn Zeit hätte, ſeine Artikel zu ſchreſven.

„Jch ſchreibe überhaupt nicht,“ antwortete er mir. „Wozu
für ein paar Groſchen Zeilen ſchinden, während man hier mit
einem Schlage zehnmal mehr verdienen kann.

„Was ſagt denn die Redaktion Jhrer Zeitung dazu
Nitſchewo, bitte geben Sie mir eine andere Karte
Hegen zwei Uhr morgens trat ein Eiſenbahnbeamter eiligſt

ein. Er erſtattee dem Hauptmann Bericht und dieſer kündete
den anderen Genieoffizieren etwas an. Man lachte frö
auf. Als der Beamte weggeſtürmt war, fragte ich: „Was
gibt's denn?“
Oh erwiderte man mir, „es iſt ein Militärzug an
gekomtnen, und kein Menſch war auf der Bahn, um ihn in
Fmpf zu nehmen.“m n durch die Straßen ſtolperten m
hofe kamen, war der Zug ſchon wieder fort. Ein GeneraPoſe e auf dem Bahnſteige hin und her. Als er den Haupt-
mann bemerkte, ging das Donnerwetter los. Er hatte nämlich
aus Charbin telegraphiert, er werde um dieſe Stunde mit
ſeinen Pferden eintreffen. Da niemand am Bahnbofe wartete,
waren die Pferde nach Ligaufjang mitgeführt worden. Der
Offizier ſtürzte Werk ins Telegraphenbureau und kam nach
einer geraumen Weile zurück, um die r ſee ver rp.
daß alles Nötige un ſei und er wegen der Pferde nicht be
ſorgt zu ſein brauche.Nitſchewo,“ ſagte der alte General,
dein Hauptmann freundſchaftlich auf die Schulter klopfte
„Kommen Sie r e De da es noch offen iſt, laden Sie

Jhren Amerikaner dazu ein.“ ead halbe Stunde ſpäter waren wir die beſten Freunde.
Eines Abends ſaß ich ganz allein auf einer Bank

Bahnhofe von Mukden und erfreute mich an der en
Militärmuſik, die vor dem Zuge ſpielte, der das Hauptq arg
des Vizekönigs Alexejew bildete. Ein alter Herr ſernzu mir und fragte mich auf franzöſiſch, ob ich den Marſch
kenne, den man gerade ſpielte. Jch erwiderte a enee, v
rauf er weiter zu mir ſprach und mir ſeine Karte gab.
ſag darauf die' Ti.el „Fürſt und Kammerherr“. Er war vo

Zaren direkt aus Petersburg mit dem Auftrage entſandt wor-
den, dem Vizekönig eine Mitteilung zu machen, die man weder
dem Telegraphen noch einer Korreſpondenz anvertrauen wollte.
Dieſer Fürſt drückte ſich ſehr freimütig und energiſch aus. Er
griff die Diplomaten heftig an, die dieſen Krieg herbeigeführt
hätten, und tadelte ſcharf die Führung der Armeen ſowie den
Feldzugsplan. Am meiſten erſtaunte mich dabei, daß der
Fürſt in dieſem langen Geſpräche nur zweimal das Wort
„Nitſchewo!“ gebrauchte. Er ſagte es zum erſten Male, als ich
bemerkte, daß es doch höchſt beſchwerlich ſein müſſe, 22 Tage
hintereinander durch Europa und Aſien zu reiſen, um nur mit
Alerejew zu dinieren, und dann ſofort zurückzukehren. „Nit-
ſchewo,“ ſagte er lächelnd. Als wir dann gegen Mitternacht
von ruſſiſchen Niederlagen ſprachen, erklärte er, daß man in
Petersburg und Moskau die 200 000 Mann, die nach der
Mandſchurei entſandt ſind, bereits als verloren anſehe. Man
werde aber trotzdem doch nicht auf die Mandſchurei und die
Ozeanküſte verzichten. „Was auch immer geſchehe, unſer
Geſchick wird ſich trotzdem erfüllen,“ ſagte der Fürſt mit bitte-
rem Sarkasmus. „Was ſind fünf, zehn, ſelbſt hundert Jahre
für Rußland Nitſchewo.“

Dieſes Wort rief einen beſonders tiefen Eindruck auf mich
hervor, als ich es auf dem Schlachtfelde von Wafantien hörte.
Der alte General Gerngroß war ſchwer verwundet worden.
Der Chirurg fragte ihn:

„Werden Sie auch den Transport aushalten können?“
„Nitſchewo!“, antwortete der General und brach ohn-

mächtig zuſammen.

Kleines Fenilleton.
Der Berliner Schulſtreit wird in der Berliner Zeitung

durch folgende kleine Tragödie illuſtriert:
r

Ort der Handlung: Die Turnhalle der 213. Doppel-
gemeindeſchule. Zehn Frauen mit Kopftüchern ſind eifrig be
ſchäftigt, mit langen Schrubbern die Wände abzureiben. Jn
der Mitte ſteht der Schuldiener Schwedtke in Hausſchuhen.

Schwedtke: „Kneſebegken, man ein bißchen dalli! dallit
Dei muß allens man hier ſo ſchwimmen, wenn der Herr Re
gierungsrat kommt.“

Der Regierungsrat, von zwei Aſſeſſoren begleitet,
r tat terſcheint in der Tür.

r
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blätter, Kalender c. keine Antwort bekommen. Für den Volks
kalender hätten die auswärtigen Genoſſen ebenfalls Inſerate
beſchaffen müſſen. Der Saalkreis habe der Agitationskommiſſion
900 Mark zur Verfügung geſtellt, das müſſe lobend anerkannt
werden. Auch ihm genüge der Bericht der AÄgitationskommiſſion

er den knappen Mitteln ſei nicht viel zu machen.
ießt die Vormittagsſitzung.

Aerzte und Krankenkaſſen

Der Vorſtand des Verbandes der Halleſchen Ortskranken
kaſſen ſchreibt uns:

Jn den Tageszeitungen erſcheinen verſchiedentlich unter obi
er Firma Artikel, die ſich mit dieſer aktuellen Frage beſchäf-
igen, die aber, da ſie vielfach ſehr einſeitig behandelt ſind,

der Richtigſtellung bedürfen, um nicht den Glauben aufkommen
zu laſen als ſei ihr Inhalt richtig und insbeſondere auf

ie lokalen (Halleſchen) Verhältniſſe zu-treffend. Wurden die Artikel von auswärtigen Zeitungen
erfaſſern aufgenommen, ſo war feſtzuſtellen, daß nur die

dem Autor naheliegenden Verhältniſſe geſchildert waren, die
ür Halle kein beſonderes Jntereſſe hatten und kaum der

Widerkegung vedurften. Wenn aber eine Halleſche Quelle in
Frage kommt, ſo kann, wenn die für die Oeffentlich
keit unbedingt notwendige Sachlichkeitfehlt, ein ſolcher Artikel nicht un widerſprochen bleiben.

Die Halleſche Allgemeine Zeitung und Handels-
blatt hat in ihrer Nr. 41 vom 11. Oktober 1904 an einer
Stelle, wo ſonſt Leitartikel zu ſtehen pflegen, unter der Ueber-
ſchrift „Krankenkaſſe und Aerzte“ eine Zuſchrift aus ärzt-
lichen Kreiſen aufgenommen, welche die Dinge
geradezu auf den Kopf ſtellt, insbeſondere, was die rechtliche
und materielle Stelle der Aerzte betrifft.

Mit dem Verfaſſer ſind wir uns in dem Punkte einverſtan-
den, daß eine Zentraliſation der Krankenkaſſen für die
Verſicherten und Ardbeitgeber, ſowie für die Verwaltung und
die damit im Zuſammenhang ſtehenden Aerzte, Apotheker,
Krankenhäuſer, Aufſichtsbehörde uſw. ein Vorteil wäre. Er
hat aber dieſe Frage ſo nebenſächlich behandelt und keinerlei
Vorſchläge zur Löſung gemacht, ſo daß wir in Kürze dieſes
Thema ſelbſt in Bearbeitung werden nehmen müſſen. Den
Anfang hierzu bildete die öffentliche Verſammlung vom
8. Oktober 1904. Warum war der Herr Verfaſſer nicht in
dieſer Verſammlung anweſend, um ſeine Gedanken und An-
chten öffentlich darzutun Jedenfalls war dann auch Gelegen

t, ſeine vielfachen Jrrtümer aufzuklären.
Der Herr Verfaſſer ſchreibt: „Jede der (23) Ortskrankenkaſſen

und teilweiſe auch freien Hilfskaſſen hat ihre eigene Verwaltung
mit einem gut bezahlten Rendanten, Kaſſenboten, Kranken-
beſucher und einen Vorſtand 2ec.“, und kommt dann in dem fol-

enden Satze zu dem Ergebnis: „Es geht hieraus zur Genüge
ervor, wie groß die Summen ſind, welche allein an Verwal-

tungskoſten entſtehen, welche, weil ſachlich notwendig, zu weſent-
lich erhöhten Beiträgen reſp. Minderleiſtungen bei den einzel-
nen kleinen Kaſſen führen müſſen.“

Der Artikelſchreiber ſtellt im weiteren Verlaufe ſeiner Ab-
handlung die gut bezahlten Rendanten, Kaſſenboten, Kranken-
beſucher in Gegenſatz zu den ſchlecht bezahlten Aerzten,
„über deren Haupt ein Damoklesſchwert hängt, jeden Augen-
lick bereit, herunterzugleiten und die ſorgenvolle Exiſtenz, die
ſie ſich mühſam im Laufe langer Jahre errungen haben, zu
vernichten oder zu untergraben.

Anſtatt, daß der Verfaſſer danach ſtrebt, nicht nur ſich, ſon
dern auch den Beamten der Krankenkaſſen eine menſchen
würdige Exiſtenz zu gönnen, läßt er den kraſſe ſten Egois-
mus walten und unterſtellt: Alle Rendanten, Kaſſenboten,
Krankenbeſucher ſind gut bezahlt, nur die Aerzte werden
miſerabel und zwar ſo miſerabel bezahlt, daß ſie ver
hungern müſſen.

Und was iſt Wahrheit Wo und wie verſchaffte ſich der
Verfaſſer Kenntnis, daß die Beamten gut bezahlt ſind Es
wäre doch dann ſehr einfach, der Herr Doktor hinge die Praxis
an den Nagel und nähme bei nächſter Gelegenheit eine gut be-
zahlte Beamtenſtelle bei der Krankenkaſſe an.

Gewiß haben die Krankenkaſſen die Pflicht, ihre Angeſtellten
wirtſchaftlich zu ſichern, und der Münchener Kongreß hat vor
kurzem Beſchlüſſe gefaßt, in denen die Mindeſteinkommen c.
ſeſtgelegt worden ſind. Jn die Praris ließen ſich jene Be-
ſchlüſſe noch nicht umſetzen, und ſo müßten wir mit den ob-
waltenden Verhältniſſen rechnen. 23 Ortskrankenkaſſen brauchen
je einen Kaſſenführer und einen Kaſſenboten, der zugleich
Krankenbeſucher iſt; die größeren Kaſſen brauchen zuſammen
an Hilfsbeamten etwa acht Kräfte, ſo daß bei 23 Ortskranken-
kaſſen etwa 54 Perſonen tätig ſind. Dieſe 54 Perſonen müſſen
beſoldet werden. Leider läßt die vom Magiſtrat aufgeſtellte
Statiſtik die Verwaltungsausgaben nicht getrennt nach „per-
ſönlichen“ und „ſächlichen“ erſcheinen.

Unſere Kenntnis läßt aber einen Schluß zu, daß von den
im Jahre 1903 insgeſamt entſtandenen Verwaltungsausgaben
von 34 568.74 Mk. etwa 7--8000 Mk. als Miete, Beleuchtung,
u Reiſekoſten, Gerichtskoſten, Bücher, Druck-
ſachen,
ſind,

Formulare, Papier, Tinte, Porto uſw. zu rechnen
ſo daß von der Geſamtsausgabe zur Beſoldung obiger
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geſtiegen iſt.

54 Perſonen 26 500 bis 2 500 Me., alſo rund für eine Per-
ſon 500 Mk. verbleiben.

Hierzu hat nun der Herr Dr. Artikelſchreiber das Wort.
Beil dieſer Gelegenheit wollen wir gleich die Honorarfrage der
Aerzte abtun, das Schmerzenzkind des Herrn riaſers Wohl
in keiner Stadt haben von jeher ſo angenehme Verhältniſſe
zwiſchen Aerzten und Krankenkaſſen geherrſcht, als in Halle,
und herrſchen auch heute noch, wenn von wenigen an der
Kaſſenpraxis nicht beteiligten Jerzten, ſowie von denjenigen
abge'ehen wird, die aus falſchen Ehrgeiz ſich in eine Bedeut-
ſamkeit hineinſpielen wollen, die ſie nicht beſigen. Sie gehen
als Rufer im Streite voran und hoffen durch ihr extremes
Vorgehen, ihren Kollegen eine beſſere Poſition zu verſchaffen,
nehmen aber leider keine Rückſicht darauf, daß die Gelder der
Krankenkaſſen aus den Taſchen der Aermſten
ſieden. Von Frrichting der Krankenkaſſen an ſind die hieſigen
Kaßfenärzte nach inzelleiſtungen bezahlt worden,
was gegenüber jeder anderen Bezahlung von
vornherein einen Vorteil bedeutet, indem der Arzt am Schluſſe
des Monats oder Vierteljahres Vra weiß, was er von der
Kaſſe zu fordern hat. Bei der Bezahlung nach einer Pau-
ſchaule iſt der Arzt abhängig von den Forderungen ſeiner
Kollegen, d. h. er muß ſich, wenn die Geſamtforderungen einen
beſfimmt feſtgeſetzten Betrag überſchreiten, eine Kürzung ſalnen
laſſen. as war und iſt bisher in Halle mit geringfügigen
Ausnahmen nicht Brauch geweſen.

Mit dieſer Art der Bezahlung, wenngleich ſie einen Eingriff
in die Verwaltung bedentet, indem der Arzt nach eigenem Er-
meſſen über das Kaſfenvermögen verfügt, waren beide Teile
zufrieden, und die Statiſtik lehrt, daß mit bedeutungsloſen
Ausnahmen eine von Jahr zu Jahr ſteigende Mehraufwendung
an Arzthonorar ſeitens der Kaſſen gemacht worden iſt.

Nach der amtlichen Statiſtit des Magiſtrats wurden im Jahre
1887 für 12 196 Kaſſenmitglieder 28877, Mark Arzthonorarn 4 2.37 M. pro Kopf und Jahr,

32 593 Mark Arzthonorar
2.37 M. pro Kopf und Jahr,
40 074 Mark Arzthonorar
2.67 M. vro Kopf und Jahr,
44 569 Mark Arzthonorar
2.85 M. pro Kopf und Jahr,
45 508 Mark Arzthonorar
2.87 M. pro Kopf und Jahr,
48 139 Mark Arzthonorar
3.09 M. pro Kopf und Jahr,
54 429 Mark Arzthonprar
3.25 M. pro Kopf und Jahr,
55 156 Mark Arzthonorar
.14 M. pro Kopf und Jahr,

für 19 395 Kaſſenmitglieder 77 Mark Arzthonorar

1888 für 13 773 Kaſſenmitglieder

1889 für 15 034 Kaſſenmitglieder

1890 für 15 646 Kaſſenmitglieder

1891 für 15 771 Kaſſenmitglieder

1892 für 15 574 Kaſſenmitglieder

1893 für 16 754 Kaſſenmitglieder

1894 für 17 541 Kaſſenmitglieder
3

1895 t g3.13 M. pro Kopf und Jahr,
66 804 Mark Arzthonorar
3.20 M. pro Kopf und Jahr,
76 844 Mark Arzthonorar
3.53 M. pro Kopf und Jahr,
81 076 Mark Arzthonorar
3.56 M. pro Kopf und Jahr,
92 683 Mark Arzthonorar
3.92 M. pro Kopf und Jahr,
113 802 Mark Arzthonorar
4.11 M. pro Kopf und Jahr,

für 28 413 Kaſſenmitglieder 125 502 Mark Arzthonorar
4.42 M. pro Kopf und Jahr,

124 044 Mark Arzthonorar
4.29 M. pro Kopf und Jahr,

138 030 Mark Arzthonorar
4.50 M. pro Kopf und Jahr

gezahlt, woraus ſich ergibt, daß einer Steigerung der Mit-
gliederzahl um 143 Proz. eine Steigerung des Arzthonorars
um 378 Proz. gegenüberſteht, und daß die Ausgabe pro Kopf
und Jahr vom Jahre 1887 an bis 1903 um rund 390 Proz.

Wenn wir auch nicht verkennen, daß ſeit 1887
eine größere Gewöhnung der Kaſſenmitglieder an die Kranken-
verſicherung ſtattgefunden hat, und daß einzelne Kaſſen ihre
Leiſtungen erhöht haben, ſo kann doch nimmermehr davon die
Rede ſein, daß dieſe Dinge 90 Proz. ausmachen. Es hat ſo-
nach allmählich und ohne daß die Kaſſen hiergegen igerege
erhoben haben, eine beſſere Bezahlung der ärztlichen Bemüh-
ungen Platz gegriffen.

Betrachten wir nun den Anteil, den die Aerzte an dem zu-
letzt und zwar für 1903 gezahlten Honorare von 138 030 Mk.
nehmen.

Wir ſtützen uns gleichfalls auf das Halleſche Adreßbuch und
ſtellen feſt, daß von den darin verzeichneten Rerzten einſchließ-
lich der Spezialärzte 75 bis 80 Kaſſenpraris ausüben. Bei
gleichmäßiger Verteilung obigen Arzthonorars in welchem
keinerlei Krankenhauskoſten enthalten ſind würden auf jeden
Arzt im Durchſchnitt 1725 Mk. bis 1840 Mk. entfallen.Ob gegenüber dieſer Feſtſtellung der Herr Verfaſſer des Ar-
tikels in der Allgemetnen Ztg. noch den Mut hat, gut be-
zahlten Rendanten, Kaſſenboten und Krankenbeſuchern u
durchſchnittlichen 500 Mk. Einkommen) die ſchlecht bezahlten
Arge gegenüberzuſtellen

So gut wie der Arzt hat auch jeder andere Menſch einſchl.
der Krankenkaſſenbeamten Anſpruch auf ein Exiſtenzminimum,

1896 für 20 846 Kaſſenmitglieder

7 für 22 060 Kaſſenmitglieder

1898 für 22 778 Kaſſenmitglieder

1899 für 23 897 Kaſſenmitglieder

1900

1901

1902 für 28 932 Kaſſenmitglieder

1903 für 30 662 Kaſſenmitglieder

für 27 945 Kaſſenmitglieder

r r

und die von ſeiten d
merkungen zumal, da ſie in Halle der
wären beſſer unterblieben.

Hinſichtlich der vertragsrechtlichen Stellung der Aerzte z
den Krankenkaſſen möchten wir noch erwähnen, daß, ſo viel
uns bekannt, Schwierigkeiten für die Aerzte noch nicht erwachſen ſind. Viele Krankenkaſſen haben mit ihren en
ärzten keinerlei geſchriebene und gedruckte
gegenſeitigen Erklärungen ſind in Form des
erfolgt. Eine Kündigung des Verhältniſſes
größeren uns bekannten Kaſſen überhaupt no

Verfaſſers hämiſchen Be
erechtigung entbehren,

4 eitens der
ie erfolgt,

Veränderungen in dem Aexzteb et gut kamen nur vor durch
Tod, nach außerhalb, Uebernahme amtlicher Funktio-
nen, ſowie ermehrung der Aerzte inſorge Mitgliederzugang e.
Obgleich wir genau über die Verhältniſſe unterrichtet ſind, iſt
uns nichts davon bekannt, daß die hieſigen Kaſſenärzte in
einer außerordentlich abhängigen und wirtſchaftlich gedrückten
Stellung ſich befinden, und daß die Vorſtände, wie geſchildert,deſpotenhaft mit den Herren Aerzten pnſpringen Die weiteren
phraſenbaf en Ausführungen hinſichtlich der Vor'tandſchaft ent
alten geradezu eine Beleidigung des u er und Her-

abſetzung der Standesehre, daß es ſehr ſchlimm um den Ver
faſſer beſtellt ar muß, der z u r ſeiner ſelbſtund ſeiner Kollegen duldet, ohne daß er Mittelr g el und Wege ein-ſchlägt, dem gekennzeichneten Uebelſtande abzuhelfen.

Der Verfaſſer hat daher die Pflicht R und ohne alleRückſicht an Stelle der ralen und des Wortſchwalles Ramen
und Stand der Halleſchen Krankenkaſſenvorſtände zu nennen,
die ſo, wie angegeben, handeln und gehandelt haben.

Wir ſind jedenfalls die letzten, die ſolche Dinge billigen.
Nennt aber der Verfaſſer die Namen der von ihm gekennzeich-
neten Perſonen und Kaſſen nicht, ſo bleibt weiter nichts übrig,
ſang ar fgerunggen als eitel r der (böſen) Vor
ſtandſchaft der Krankenkaſſe zu betrachten, die um ſo niedriger
gehängt werden muß.

enn wir nun noch auf die ärztliche Gebührenordnung ein-gehen, ſo geſchieht es zu dem Zwecke, um den Herrn Hoitor

zu belehren, daß nach dem Jnhalte derſelben die niedrig-
ſten Sätze für Krankenkaſſen nur dann zur Anwendung kom-
men, wenn über die Höhe des Honorars Streit entſteht.
Das heißt alſo, wer ſich vorher mit dem Arzte wegen der an
zuwendenden Honorarſätze einigt, für den kommen eben die
verabredeten Sätze zur Geltung. Nirgends iſt aber vorge-
ſchrieben, daß der Arzt nach der Gebührenordnung liquidieren

ereinbarungmuß, und nirgends iſt eine varyerige anderweite
ausgeſchloſſen. Wenn einzelne Aerzte die Gebührenord-
nung anders auslegen, dafür können doch die Krankenkaſſen
nicht. Kaufmänniſch ſcheint der Herr Doktor inſofern aber
wenig geſchult zu ſein, als er ſonſt wiſſen müßte, daß ein
Produzent oder Froßlauſmann im Verkehr mit einem zah-
lungsfähig n Abnehmer für größere Poſten immer ganz
andere Bedingungen ſtellt, als wenn er mit jemand Geſchäfte
macht, der wenig kauft und der als fauler Zahler bekannt iſt.

Dieweil nun die Krankenkaſſe dem Arzte eine beſtimmte und
regelmäßige Patientenſchaſt zuweiſt, auch leiſtungsfähig iſt und
weil die Verſicherten ihre Krankenkaſſenbeitröge ſehr ſauer ver
dienen müſſen, haben die Krankenkaſſen Anſpruch auf eine be
ſondere Berückſichtigung. Letztere muß aber eine Grenze haben
und wir ſind die letten, welche dem Arzte nicht gönnen, was
des Arztes iſt. Unſere r beweiſen das. Die in Halle
künſtlich gezüchtete Unzuriedenheit und Begehrlichkeitder Aerzte geht aber zu weit, ſo daß die Krankenkaſſen nicht

zu folgen vermögen.
Um das große Publikum auch hierüber aufzuklären, bemerken wir, F. in der Haupt- und Reſidenzſtadt Hannover

vom 1. Januar 1904 ab von den für die Gemeinſame Orts-
krankenkaſſe (ca. 22 000 Miiglieder) prakt. Aerzten ein Vertrag
abgeſchloſſen worden iſt, nach welchem die Kaſſe pro Kopf und
Jahr 3.00 Mk. zu zahlen und daneben die Ausgaben für die
Spezialärzte zu beſtreiten hat.

Die Krankenkaſſen in Kottbus haben vom 1. April 1904
ab einen Vertrag mit den Aerzten zu ſtande gebracht, nach-dem ſie einſchl. der Spezialärzte pro Kopf und Sahr 3.00 Mt.

m Je 3 d n gFür das Jahr 1 wurden in Halle pro Kopf und Jahr4.50 Mk. gezahlt. v v Jah
Wer da noch von ſchlechter ärztlicher Bezahlung ſpricht, der

wird gewiß beſcheiden nicht genannt werden können.
Dennoch ſind wir bereit, gewiſſe Einheitsſätze, allerdings

nicht in dem geforderten, jeder Berechnung und Begründung
entbehrenden Umfange, zu erhöhen. z

Hinſichtlich des Reſervefonds braucht ſich der Herr Verfaſſer
keiner Sorge hinzugeben, daß die Kaſſen in dieſer Beziehung
zu viel tun. So gewiß aber der Herr Doktor nicht im ſtande
iſt, die Bezahlung der mit Recht geforderten Steuern abzu
lehnen ſo kann auch der Kaſſenvorſtand die Erfüllung
dieſer geſetzlichen Vorſchrift nicht umgehen.

Der Herr Verfaſſer iſt aber ſtark im Jrrtum, wenn er Frei
heit da ſieht, wo ſie nicht iſt. Er meint, der Arme kann ſich
ſeinen Anwalt wählen, aber damit iſt ihm keineswegs gedient,
wenn er ſich nicht auch den Richter wählen darf. Wie
ſteht's aber damit Und wie ſteht's, wenn der Herr Doktor
einen Patienten dem Krankenhauſe zuweiſen muß Darf der
Patient dann auch noch ſagen, ich laſſe mich von dem Sta-
tionsarzte, den mir das Krankenhaus aufzwingt, nicht behan-

i r

„WirdSchwedtke (läuft zur Tür, die Mütze ziehend): „Wir
Sehen Sie, wie ſieallens jemacht, Exzellenz, allens jemacht.

arbeiten!“

Der Regierungsrat: „Aeh, mein Lieber, bin oben
einmal durch die Räume gegangen; riecht ja in der dritten
Klaſſe immer noch viel zu aufgeklärt, ordentlich friſche Luft
da; muß muffiger werden, viel muffiger, mein Lieder. Bitte,
von Pleſſow, notieren Sie: muffiger, viel muffiger!“

Schwedtke: „Ja, Exzellenz, ich dachte
Der Regierungsrat: „Ach was, dachte. Wenn dieHerren von der Stadt uns doch dieſe Arbeit überlaſſen woll-
ten. Reichen Sie mir mal die Liſte der Scheuerfrauen.“

Schwedtke (in der Taſche kramend): „Hier, hier, Ex-
zellenz.“

Der Regierungsrat: „Schulze, äh, Schulze. Jſtnicht der Mann von Frau p. p. Schulze vielleicht Sozigl-
demokrat?“

v. Pleſſow: „Jawohl, Herr Regierungsrat; erlaube mir
zu bemerken, daß nach unſerer Geheimſtatiſtik zwei Drittel aller
Schulzens mit z in Berlin Sozialdemokralen ſind.“

Der Regierungs rat: „Alſo bitte, ſtreichen wir lie-
ber Frau Schulze. Sie iſt entlaſſen. Jn meine Schule ſollmir kein Giftſtoff getragen werden. Und Lepinsli, Frau Jda
Levinska Ja, denken Sie denn, mein Beſter, wir werden
unſere Schule noch ganz und gar poloniſieren (Mit ſteigen-
der Erregüng.) Und was machen die Frauen da?“

Schwedtke: „Sie ſcheuern, Exzellenz. Jch habe
Lyſol ins Waſſer tun laſſen. Jawoll, det hab' ick
laſſen.“

Der Regierungsrat: „Jmmer dieſe halben Maß-
regeln. Aber ſchön, laſſen Sie erſt ſcheuern und dann die
ſtädtiſche Desinfektionsanſtalt in Tätigkeit treten.

ſogar
tun

Schwedtke: „Wird gemacht, wird allens gemacht,
Erxzellenz.“

da Schwedtke (6 Jahre alt, blond, erſcheint in der
Tür): „Papa! Papa! Du möchteſt zum Mittag kommen!“

Schwedtke: „Wirſte ſtille ſein, Jda, du ſiehſt doch, daß
ich mit den Herren hier

Der Regierungsrat (leytſelig): „Na, gehen
nur, Schwedike, ſonſt ſchimpft die Frau Gemahlin.“
Aſſeſſoren lachen kurz und ſcharf.)

Sie
(Die

chwedtke (verwirrt): „Ach, Erzellenz, det eilt ja
Der Regierungsrat (ihm auf die Schulter

J

e

klo End

pfend): „Na, gehen Sie nur jetzt, ſonſt wird Jhr Leibgericht
kalt. Was gibt's denn zu Mittag, mein lieber Schwedtke?“

Schwedtke (ſchmunzelnd): „Polniſche Kochwurſt und
rote Rüben, Exzellenz.“

Der Regierungsrat: P. p. p. Pol-niſche Kochwurſt und rote Rüben? (Er wankt, die beiden
Aſſeſſoren ſtützen ihn; Gruppe der ſterbende Moſes von Thor-
waldſen.) p. polniſche Kochwurſt.S ſ. Sie ſind entlaſſen!“ (Er gleitet nieder, das
Monokel entfällt ſeinem Auge. Nach einer Weile erſcheint
der Koppſche Krankenwagen und bringt den Patienten in die
Wohnung. Nachruf ſiehe Reichsanzeiger.)

Die Huſſiten vor Naumburg. Jm hieſigen Sächſiſch-
Thüringiſchen Geſchichts- und Altertumsverein ſprach, wie der
Frankf. Ztg. berichtet wird, der hervorragende Kenner der
Lokalgeſchichte Prof. Dr. Hertzberg über die bekannte Huſ-
ſitenſage, auf der das altberühmte Naumburger Kirſchfeſt be-
ruhen ſoll. Das Feſt ſoll, wie man weiß, der Erinnerung
dienen an die 1432 erfolgte Errettung der Stadt von Prokop
durch die Kinder:

„Bis ein Meiſter von der Schul
Endlich auf die Kinder ful;
Kinder, ſprach er, Jhr ſeid Kinder,
Unſchuldsvoll und keine Sünder.,
Jch führ' zum Prokop Euch hin,
Der wird nicht ſo graufam ſin',
Euch zu maſſakrieren“.

Die Legende ſei in neuerer Zeit beſonders geſtützt worden
durch den Naumburger Schriftſteller Rauhe, der 1783 eine
Broſchüre „Der Sieg der Schwachheit über d'e Stärke über

das hiſtoriſche Kirſchfeſt erſcheinen ließ, als der Magiſtrat be-
abſichtigie, das Feſt aufzuheben. Die Legende, die ſich raſch
verbreitete, ſei ſchließlich in die Geſchichtsbücher übergegangen
und nomentlich ſei ſie ſpäter durch das Kotzebueſche Drama:
„Die r ten vor Naumburg 1432* populär geworden. Da
gegen finde ſich bei keinem zeitgenöſſiſchen Hiſtoriker eine Mit
teilung über dieſe Umſtände ja es widerſpreche der geſchſchtlichen Wahrheit, daß die Stadt überhaupt von den Huſſiten
bedroht worden ſei. Das Ki ſei vielmehr als eines der

z och vielfach in ThüringenFrieden en zu ergche wie ſie a
ur Erinnerung an den i en gefeiert würS dem 4 jährigen Kriege einder endlich

„Keine Rechenmeiſter. Einige Südſeevölker haben nur
Wörker, um die Zahlen von eins bis fünf zu bezeichnen. Was
darüber iſt, heißt „unendlich“. Eine weitere Scheidung dieſer
„Unendlichkeit“ wird nicht vorgenommen. Wenn auch nicht
ganz ſo ſchlechte Mathematiker, ſo doch nicht viel beſſere ſind
die Eskimos. Jhr ſonſtiger Wortſchatz iſt nicht arm, aber
Nomen für Zahlen über zehn hinaus ſcheinen dem Eskimo
vollſtändig zu fehlen. Für gewöhnlich zählt er nur von 1
bis 5 oder 10. Aber ſchon bei dieſer einfachſten Addition
nennt er meiſt nicht die Zahlen, ſondern gerraucht Finger und
Hände. Bis fünf hebt er die eine Hand, bei zehn beide
d in die Höhe; bei drei ſtreckt er Daumen, Jeige- und
Mittelfinger der einen, bei ſechs beider Hände aus. Bei
Zahlen von 10 bis 20 gebraucht er bereits fremde Hilfe, er
ruft den Nachbar herbei, um mit deſſen Händen die Zahl zu
vollenden. Tritt je einmal an den Eskimo die Not heran,
ſich in der „höheren Mathematik“ verſtändigen zu müſſen, ſo
iſt guter Rat teuer. Er greift dann in Verlegenheit zu
den ſonderbarſten Mitteln. Ein ſehr ergötzliches Beiſpiel ſolch
ſchwieriger Rechnerei erzählte einmal ein engliſcher Offizier,der an einer Polar- Expedition des Kapitän r teilgenom-
men hatte. Der Offizier befand ſich an der Repulſebgi mit
einem Eingeborenen allein im Geſpräch, als ihm dieſer die
verhältnismäßig ſo einfache, aber für ihn ungewöhnliche Zahldreißig begreiflich machen wollte. Zu dieſem wen Melt der
Eskimo zunächſt beide Hände empor, wußte aber uicht, was
weiter machen, und blickte lange ratlos mher. Endlich kam
ihm die glückliche Jdee, um zehn mehr zu bekommen, die
Hände des Offiziers zu ergreifen. Jeht waren es aber erſt
zwanzig. Woher die übrigen zehn bekommen Die Schwierig
keit ſchien unüberwindlich. Wiederum indeſſen kam dem Es-
kimo ein rettender Gedanke. Er hielt zuerſt einen ſeiner Füße
empor, aber ſo wurden es erſt fünfundzwanzig. Um die Zahl
zu vollenden, gab ſich der Mann nun alle erdenkliche Mähe,
auch den anderen Fuß gleichzeitig in die Höhe zu heben,
und ſeine Anſtrengungen waren überaus poſſierlich. Aber das
große Werk gelang nicht. Nach unglaublichen Mühen kam end
lich die Zahl dreißig durch die vier Hände und je ein Bein
der beiden Perſonen zu ſtande. So waren, um der böſen
Zehn Ausdruck zu geben, Anſtrengungen notwendig geworden,

Fe, in ſo hohem Grade kaum das ſchwierigſte Reckturnen



deln Und vertraut der Patient dieſem Arzte nicht auch dasHöchſte, das er hat, ſeine Geſundbel an e wicht ar
Hiermit kommen wir zu der vielbeſprochenen freien Aerzte

wahl. Letztere iſt nur da durchführbar, wo die Verhältniſſe
überſehbar und die Aerzte zu Konzeſſionen hinſichtlich der Ho-
norierung zu haben ſind.

unbeſchränkte freie r lann nach dem heuti
en Stande der Dinge kaum in Frage kommen. Die Zahi der
erzte wird immer im Verhältnis zu der Zahl der Kaſſenmit-

glieder ſtehen müſſen und zwar dürfte auf eiwa 800 Kaſſen
mitglieder ein Arzt zu rechnen ſein, die nach der Reihe der
Anmeldung einzureichen wären, vorausgeſeht, daß ſie den
Vorbedingungen entſprechen.

Ausgeſchloſſen von der 3eris ſind ſelbſtverſtändlich
von vornherein Aerzte, die Alkohöliker und Morphiniſten ſind,
i ſorche, welche in ſittlicher und moraliſcher Hinſicht zu

Be Apunß geben.
Bei der heutigen Zerſplitterung der Kaſſen iſt zunächſt andie inſeherra der freien Aerztewahl, r r er

heblich höhere Ausgaben an Arzenei und Krankengeld mit ſich
bringen wird, nicht zu denken, zumal man auch ſagen kann,
daß ſich das bisherige Syſtem bewährt hat.

ndem wir unſere heufigen Ausführungen ſchließen, erwar-
ten wir beſtimmt, entweder unter unſerer Adreſſe oder der
jenigen der Redaktion die namentliche Nennung der Perſonen
und gen an denen der Verfaſſer Anlaß zur Kritik genom-
men hat.

Halle und Saalkreis.
Halle, 17. Oktober.

Der Bezirkstag
beſchäftigte ſich geſtern in der Hauptſache mit dem Ausbau und

eder Umgeſtaltung der politiſchen Organiſationen des Regie-
rungsbezirkes Merſeburg und der event. Anſtellung eines Partei
ſekretärs. Allgemein erkannte man an, daß etwas geſchehen
muß, um die Zahl der ſozialdemokratiſchen Wähler und der
politiſch Organiſierten einigermaßen in Einklang zu bringen.
Mit Recht wurde hervorgehoben, daß Jahr für Jahr die
gleichen Klagen erhoben wurden und daß keinesfalls die Kreis-
vertrauensmänner oder Sie ſonſtigen leitenden Genoſſen die
Schuld daran trügen. Es muß alſo das Syſtem ſein. Und
dieſes können und müſſen wir ändern. Die Debatte drehte
ſich in der Hauptſache um die Anſtellung eines Parteiſekretärs.
Man erkannte die Notwendigkeit der Schaffung eines Partei-
ſekretariats für den Regierungsbezirk Merſeburg faſt durch-
gängig an, verhehlte ſich aber nicht die finanziellen Schwierig-
keiten, die der Ausführung des Planes im Wege ſtehen. Aber
mit Recht wurde hervorgehoben, daß die Arbeiterbewegung vor
neuen großen Aufgaben nicht deswegen Halt machen dürfe,
weil ſich turmhohe Hinderniſſe auftun. So wählte man denn
eine Kommiſſion, die aus je zwei Mitgliedern der Wahlkreiſe,
der Agitations- Kommiſſion und der Redaktion des Volksblattes
beſteht; dieſe hat in der nächſten Zeit zu beraten, in welcher
Weiſe ſich die Ausführung des Projektes ermöglichen läßt.

Die Debatten über dieſen Punkt zogen ſich bis */46 Uhr
hin. Erſt dann konnte Genoſſe Thiele mit ſeinem Referat
über die Verbreitung und den Ausbau der Preſſe beginnen.
Nach kurzer Debatte nahm man die von Thiele aufgeſtellten
Leitſätze an. Werden ſie überall beherzigt, dann braucht uns
um die Ansbreitung und Entwickelung des Volksblattes nichtzu bangen. Die Kuntie Kommunalpolitik und Maifeier war

man infolge der vorgerückten Zeit gezwungen, von der Tages-
ordnung abzuſetzen.

Nach Erledigung einiger kleinerer Angelegenheiten wurde um
*/48 Uhr der diesjährige Bezirkstag geſchloſſen.

Kollege Däumig
hat am Sonnabend abends um 48 Uhr das Gefängnis ver-
laſſen und befindet ſich den Umſtänden nach wohl. Bekannt-
lich wurden ihm die zwei Monate, die er verbüßte, zuerkannt
wegen Beleidigung eines hieſigen Schutzmannes. Am 24. ds.
Monats hat ſich Däumig bereits wieder vor dem hieſigen Land-
gericht zu verantworten, weil der Lehrer Nürnberger in Naum-
burg ſich durch eine Notiz des Volksblattes in Nr. 132 vom
8. Juni, die die Züchtigung einer Schülerin tadelt, beleidigt
fühlt.

Suchsland kneift.
Bekanntlich luden die Lagerhalter Herrn Suchsland zu einer

geſtern in den Drei Königen ſtattgefundenen Verſammlung ein.
Schon am Sonnabend erteilte Herr Suchsland dem Vorſitzen-
den der hieſigen Filiale des Lagerhalterverbandes, Gen.
H. Schellenbeck, in der Hall. Ztg. die ablehnende Antwort,
indem er erklärte, er müſſe am 16. ds. in Berlin einen Vortrag
über die Bekämpfung der Konſumvereinsgefahr abhalten. Dann
fährt er fort:

Auch würde ich dringend bitten müſſen, daß Sie Jhre
Tagesordnung reicher ausgeſtalteten. enn ich fühle ab-
ſolut keine Verpflichtung, die Verantwortung der Ausführun-
83 in einer mir feindlichen Zeitſchrift zu übernehmen, von
enen ich nicht einmal weiß, ob ſie mit dem verräteriſchen

Konzept übereinſtimmen. Aber ſelbſt wenn dies der Fall iſt,
ſo würde ja die Redaktion, falls ihre Bemerkung von dem
„Finden“ des Berichts auf dem Redaktionstiſch der Wahrheit
entſpricht, mit dieſer Erklärung nur bekunden, daß der Ver-
aſſer auch ihr ſelbſt unbekannt iſt. Jch kenne ihn auch nicht.

Wollen Sie alſo gefälligſt mit Jhren Herren Kollegen über-
legen, was wohl bei einer Diskuſſion herauskommen kann,
bei welcher von Männern, die ſich nicht kennen, über den
Bericht eines Unbekannten geſprochen wird, der, wenn nicht
alles täuſcht, nach ſeiner ganzen Handlungsweiſe mit der
minderwertigen Gattung der Spihel in einem ziemlich nahen
verwandtſchaftlichen Verhältnis zu ſtehen ſcheint. Zu ſolchem
Spitzelſtrohdreſchen habe ich keine Zeit. Dagegen ſtehe ich
Jhnen ſehr gern in jeder ernſten Diskuſſion zur Verfügung.

Die Lagerhalter ſind jedoch nicht gewillt, Herrn Suchsland ent-
ſchlüpfen zu laſſen. ie hielten geſtern ihre Verſammlung ab,
beſchloſſen aber zugleich, eine neue Verſammlung einzuberuſen,um dem ſteitiuſtigen Herrn Profeſſor Gelegenheit zu geben,
ſeine Anſchuldigungen zu bereit

Alſo, Herr Profeſſor, hier hilft kein Maulſpitzen, diesmal
muß gepfiffen werden.

Der „Liebesgockel“,
der bekannte im Volksblatt zum Abdruck gebrachte Studenten-
roman, hat dem Verfaſſer, den Architekten Gutkunſt in Kaſſel,
eine Geldſtrafe von 100 M. eingebracht. Herr Meißner, der
Wirt des Stadttheaterreſtaurants, hatte Strafantrag geſtellt.
Bekanntlich drohte auch uns Herr Meißner mit einer Klage;
das Volksblatt gab ihm aber dazu keine Gelegenheit, ſondern
ließ die ihn betr. Stellen aus dem Roman einfach ungedruckt.

w S der geſtern abgehaltenen General-Perſammlung
der OrtsKrankenkaſſe für Brauer und Müller, in welcher die
Vertreter Wahlen vorgenommen wurden, ſiegte die Liſte der
organiſierten Brauerei Arbeiter mit 97 Stimmen. Von ſeiten
der Bundesgeſellen waren diesmal keine Vertreter aufgeſtellt,
wohl aber verlangten ſie in der Verſammlung, daß betriebs-
weiſe gewählt werden ſollte, widrigenfalls ſie ſich abermals
beſchwerdeführend an die Regierung wenden würden.

Die Allgemeine Ortskrankenkaſſe, die eine Mitglied er
zahl von 2200 aufweiſt, hält heute abend im Freyberghrän in

der Märkerſtraße ihre Generalverſammlung ab. Sollen dieIntereſſen der Kaſſenmitglieder gewahrt wäden, dann müſſen

die Vertreter zahlreicher wie in früheren Generalverſammlungen
erſcheinen. Jn neuerer Zeit bahnen ſich auf dem Gebiete des
Krankenkaſſenweſens Veſtrebungen an, die eine beſſere Wahrung
der Mitgliederintereſſen verſprechen. Jn jeder einzelnen Kaſſe
müſſen dieſe Beſtrebungen unterſtützt werden, dann erſt kann
Erſprießliches geleiſtet werden.

Der früheren Sächſiſchen Zentralka e, die ſichjeht Allgem. deutſcher u en e hat
Kreishauptmannſchaſt Chemnitz die Erlaubnis zum Geſchäfts
betriebe verſagt. Der Kreishauptmannſchaft erſcheinen nach dem
Geſchäftsplan die Intereſſen der Verſicherten nicht hinreichend
gewahrt, auch hält ſie die dauernde Erfüllbarkeit der aus den
Verſicherungen ſich ergebenden Verpflichtungen nicht gewährlei-
ſtet. Sie ſagt ferner, daß „Tatſachen vorliegen, welche die
Annahme rechtfertigen, daß ein den Geſetzen oder den guten
Sitten entſprechender Geſchäſtsbetrieb nicht ſtattfinden wird.
Da aber nicht nur der Vorſtand des Allgemeinen deutſchen
Unterſtützungsvereins in Chemnitz, ſondern auch Vertreter und
Bevollmächtigte trotz der verſagten Erlaubnis das Verſiche-
rungsgeſchäft noch betreiben, werden alle, die als Vertreter
oder Bevollmächtigte einen Verſicherungsvertrag abſchließen
oder geſchäftsmäßig den Abſchluß ſolcher Verſicherungsverträge
vermitteln, mit Geldſtrafe bis zu 1000 Mk. oder mit Haſt
oder mit Gefängnisſtraſe bis zu drei Monaten bedroht. Alſo
Vorſicht! Die Kritik der Arbeiterpreſſe hat alſo geholfen! ſie
nagelte das Gebaren der Schwindelkaſſen zuerſt an.

Das Opfer falſchen Abſpringens wurde am Freitag
abend die Verkäuferin Frl. Herling, welche beim Kaufmann
Booch in der Breiteſtraße in Stellung war. Sie ſtieg in der
Geiſtſtraße von einem Wagen der Straßenbahn falſch ab, blieb
beſinnungslos liegen und ſtarb bald nach ihrer Einlieferung in
die Klinik.

Durch einen herabfallenden Mauerſtein von dem Baue
Bögelſack in der Großen Ulrichſtraße wurde heute die 7 jährige
Fiedler am Kopfe ſo ſchwer verletzt, daß es in einen benach
barten Laden gebracht werden mußte. An dem Baue hat die
Schutzvorrichtung gefehlt, die dann ſofort angebracht wurde.

Aus dem Bureau des Stadttheaters. Der Spielplan
dieſer Woche mußte eine Aenderung erfahren. Die für Donners
tag angeſetzte Aufführung von Egmont iſt auf Sonnabend ver-
legt, am Donnerstag kommt dafür Maillarts Glöckchen des
Eremiten zur Aufführung. Morgen, Dienstag, geht die
Operette Der VizeAdmiral von Millöcker in Szene. Mittwoch:
Siegfried. Für die verehrlichen Abonnenten des Stadttheaters
bleiben die Plätze zum Gaſtſpiel der Tragödin Madame Sarah
Bernhardt bis inkl. Sonnabend, den 22. Oktober, reſerviert.
Der KartenVerkauf für dieſes hochintereſſante Gaſtſpiel findet
täglich ſtatt. Für das Gaſtſpiel, welches am 2. November ſtatt
findet, gibt ſich ſchon jetzt ein ſtarkes Intereſſe kund.

Aus dem Bureau des Neuen Theaters. Am Diens
tag findet die dritte Wiederholung der luſtigen Schwanknovität
Madame X von Paul Gavauli und Georges Beer ſtatt, die am
Sonntag ſo ungeteilten Beifall fand, während am Mittwoch
Gaſtons Hochzeit, das noch immer ſeine unverminderte Zugkraft
bewährt, bereits zum 11. Male in Szene geht.

Apollo Theater. Jnfolge des koloſſalen Andranges an
den Abendkaſſen empfiehlt es ſich, den Vorverkauf des Tages
über im Theater-Bureau zu benutzen.

Aus den Rachbarkreiſen.
Merſeburg. (Eig. Ber.) Un glücklicher Zufall. Am
Sonnabend beſchäftigte ſich die Strafkammer in Halle mit der
Tat des knapp ſtrafmündigen Schulknaben Wilhelm Rieſe,
dyrch welche die 7 jährige Gertrud Gautzſch, Tochter eines Ge
ſchirrführers, ihr Leben einbüßte. Die Anklage lautete aller-
dings auf Körperverletzung mittels gefährlichen Werkzeuges,
lebensgefährdender Behandlung und Todeserfolg; die Sache
war aber nicht ſo ſchlimm, wie ſie ſeinerzeit geſchildert wurde.
Vielleicht iſt das erklärliche, unanfechtbare Urteil auch auf Ein-
wirkungen des Juriſtentages zurückzuführen, der wünſchte, das
ſtrafmündige Alter zu erhöhen. Der angeklagte Knabe ging am
8. Juli, als er etwa vierzehn Tage das ſtrafmündige Alter
überſchritten hatte, über die Straße, um in einem leeren Kar-
toffelkorbe für ſeine Mutter Heringe zu holen. Unterwegs traf
er mit der kleinen Gautzſch zuſammen, die ihn angeblich damit
geärgert haben ſoll, daß ſie ihm zurief, er habe die Katze in den
Schwanz gekniffen. Der unartige Junge ging auf die Kleine
zu, ſchlug ſie mit dem leeren Korbe auf die Achſel und den
Kopf, dann als ſie zu Boden gefallen war, trat er ſie auch nochmit Füßen. Das mißhandelte Kind wurde krank; es klagte
über Schmerzen im Kopfe und ſtarb vierzehn Tage nach dem
Geſchehnis infolge einer Vereiterung der Gehirnhöhle. Der
aprge ſagt, er habe die kleine Gautzſch, die ihn erſt geſchimpft
abe, nur mit dem Korbe auf die Achſel gehauen. Dabei ſei

das Kind gefallen. Daß die Tat ſo böſe Folgen haben konnte,
habe er nicht geglaubt. Der geladene Sachverſtändige, Medi-
zinalrat Schneider, der das verſtorbene Kind unterſucht hat,
erklärt, daß die Schläge wohl geeignet waren, dem Kinde er-
hebliche Verletzungen am Kopfe beizubringen; es ſei aber auch
nicht ausgeſchloſſen, daß das kleine Mädchen ſich die
Schädelverletzung durch den Fall zugezogen haben könne. Nach
dieſer Sachlage beantragte der Staatsanwalt gegen den An-
geklagten einen Verweis. Das Gericht erkannte deingemäß und
der Junge wird es ſich hoffentlich merken, daß man Kinder
nicht ſo behandeln darf.

Schkeuditz. r Ber.) Schwerwiegende Bür-
germeiſter-Ehre. Der hieſige Bürgermeiſter Seeger,
von dem ſchon viel geredet und geſchrieben worden iſt, da er
häufig ſehr originelle en gehabt hat wir brauchen nur
an die vor Jahren erlaſſene Kleiderordnung zu erinnern
unterſagte im Sommer die Abhaltung eines Vergnügens des
Gewerkſchaftskartells. Die Vorſteher des Kartells waren ſo
gutmütig, das Vergnügen anzumelden, und der Bürgermeiſter
ſagte, das Vergnügen erhalte den Charakter der Oefſentlichkeit;
an öffentlichen Vergnügungen wäre kein Mangel, ſon-
dern Ueberfluß und damit baſta! Nunmehr ver-
ſuchte der Vorſitzende des Vereins der Fabrik-, Hand und
Hilfsarbeiter, Genoſſe Ferdinand Nagel, für ſeinen Verein ein
Vergnügen „frei zu befommen“. Aber auch hier verhielt ſich
der Bürgermeiſter ablehnend. Nebenbei ſei bemerkt, daß zu
ſolchen Vereinsvergnügungen eine „Genehmigung“ überhaupt
nicht nachzuſuchen iſt. Nach dem ablehnenden Beſcheid wurdeGenoſſe Nagel noch einmal perſönlich bei dem Bürgermeiſter
vorſtellig, aber mit dem Hinweiſe, er möge ſich bei dem Land-
rat beſchweren, kurz abgewieſen. Am Sonnabend, dein 13. Aug.,
fand eine Verſammlung des genannten Vereins ſtatt, in der
Genoſſe Nagel über ſeine Vorſtellung bei dem Bürgermeiſter
Bericht erſtattete und den ablehnenden Beſcheid kritiſierte.
Nach den Aufzeichnungen des Polizifſten Schulze, der die Ver
ſammlung überwacht hatte, ſoll Nagel geſagt haben, es gebe
Leute in Schkeuditz, die ſrüher ſo dumm geweſen wären wie
ein Brathering und ſpäter hätten über ihren Leib nicht weg
ſehen können. Der Bürgermeiſter hahe Nagel an der Tür ab-
gaſertigt und ſei, bevor Nagel ein Wort ſagen konnte, in die
Wurſtkammer gegangen. Hätte der Bürgermeiſter auch mit der
Schippe gearbeitet, dann würde er den Arbeitern ſchon ein
Vereinsvergnügen gönnen. Durch jene Aeußerungen Wie ſich
der Bürgermeiſter beleidigt, und Genoſſe Nagel erhielt eine
Anklage.Genoſſe Nagel beſtritt, ſich ſtrafbar gemacht zu haben. Die
Aeußerungen hätten nicht ſo gelautet, wie ie von dem über
wachenden Beamten notiert worden ſeien. Der als a ule-

Zeuge, ſchon damit eine Verunglinpfung des Bürgermſbegangen daß er des Bürgermeiſters Sieg bengeiſer
ſchönes Ding bezeichnete. Der Angeklagte habe ſehr laut ge
ſprochen, ſo daß man das, was er ſagte, obwohl die nach
dem Garten gehenden Fenſter geſchloſſen waren im Garten
hören konnte. Und zu dem Garten hatte jeder Zutritt Der
Beamte wollte damit beweiſen, daß es ſich um eine öffentliche
Beleidigung handelte. Der Angeklagte habe auch geſagt, der
Se ter habe wohl keinen Vornamen, Staatsanwalt
Schlütter war der Anſicht, Bürgermeiſter Seeger habe pſlicht
gemäß gehandelt, und beantragte gegen Nagel Monate
Gefängnis. Ter Verteidiger des Angeklagten, Rechtsanwalt
Föhring, ſagte, im vorliegenden Falle handelt es ſich nur um
einen ironiſchen, vielleicht unzuläſſigen Spaß. Ueber die An
ſicht des Bürgermeiſters betreffs Verſagung des Vergnügens
könne man verſchiedener Meinung ſein. Jedenfalls habe ſich
der Angelklagte darüber geärgert, daß er bei der Behörde
ſolchen Mangel an Wohlwollen gefunden habe. Er hat ſich
im der Verſammlung beklagt, und mit der Klageführung in
Wahrnehmung berechtigter Intereſſen gehandelt. Eine Ge
fängnisſtraſe zu verhängen, dazu liege wahrlich kein Anla
vor. Der Angeklagie ſei Maſchiniſt in einer Margarinefabri
und er würde, wenn er eine Gefängnisſtrafe erhalte, ſeine Stelle
verlieren, und eine ſolche Strafe werde doch auch das Gericht
nicht wollen. Eine Geldſtrafe erſcheine ausreichend. Das
Gericht war anderer Anſicht und verurteilte den Genoſſen, wie
bereits am Sonnabend „mitgeteilt, zu der beantragten Strafe
von 4 Monaten Gefängnis. In der Urteilsbegründung
hieß es, der Angeklagte habe dem Bürgermeiſter eine parteiiſche
Handhabung ſeiner Geſchäfte vorgeworfen. Er habe den
Bürgermeiſter verhohnt und lächerlich gemacht. Bei der Straf-
abmeſſung habe das Gericht erwogen, daß es ſich im vorlie-
genden alle um eine „pianmäßige“ Beleidigung eines Stadt-
ober guptes handelte, weshalb auf die vom Staatsanwaſt be
antragte Strafe erkannt worden ſei.

Eisleben. (Eig. Ber.) Agitations-K alen dDie Nr. 40 vom 8. Okt. er. des bekannten Bergbot? n
unterzieht unſerem diesjährigen Agitations-Kalender pro 1905
folgender lieblichen Kritik: „Die ſozialdemokratiſchen „Kalender-
männer“ ſind wieder unterwegs. Sie verbreiten in unſerey
Gegend den ſogenannten „Volkskalender für den Bezirk Merſe
burg ein elendes Machwerk, vei deſſen Durchleſen man
Zweifelhaft iſt, ob man ſich über die Dummheit oder über die
Bosheit des Verfaſſers der ſich ſelbſtverſtändlich nicht nennt

mehr wundern ſoll. Ein guter Kalender ſoll ein Volksbuch
ſein, das man aufbewahrt, und wonach man im Laufe des
Jahres immer wieder gerne greiſt. Von ſolcher Art iſt unſer
treuer „Kamerad Martin“, der demnächſt wieder zur Ausgabe
kommen wird. Der ſogenannte „Volkskalender“ der Sozial-
demokratie iſt ein Schand und Lügenbuch und ſollte keinen
Platz in einem guten chriſtlichen deutſchen Hauſe finden. r
Feuer damit dann hat er ſeinen Beruf erfüllt! Verwunder
lich bleibt es, daß eine Anzahl von Geſchäften in Halle das
jämmerliche Machwerk durch ihre Anzeigen unterſtützen, da-
runter auch der Zoologiſche Garien, der noch dazu auf S. 40
mit einer beſonderen Empfehlung beglückt wird. Wie kommt
die Leitung des Zoologiſchen Gartens in r dazu, ein
ſozialdemokratiſches, alſo gemeinſchädliches Unternehmen in

Weiſe zu unterſtützen?“ So viele Worte, ſo viel
blühender Unſinn! Bedenkt denn „Blümchen“ gar nicht, wie er
durch ſolches Geſchreibſel unſerer Sache nützt? Ich S
vor lauter „Hurrarufen“ bleibt dem Mann ja gar keine Zeit,
dem laufenden Zeitgeiſt zu folgen er ſchließt ja nur von
einem ſo traurig öden, einſeitigen Standpunkte, von den durch
en nichtswürdigen Druck der Gewerkſchaft niedergehaltenen

Verhältniſſen Eislebens auf die Verhältniſſe ganz Deutſchlands,
aber dem iſt nicht ſo, und das kann eben Blümchen nicht
faſſen! „Und ſie bewegt ſich doch!“ trotz aller ohnmächtigen
Gegenſtemmungen ſolcher Menſchen, die da als Volksauftlärer
auftreten, und der jeweilig herrſchenden Strömung ſtets Rech-
nung tragen. Während von jedem vernünftig denkenden Men-
ſchen die Kriegsfurie bekämpft wird, führt das „Bergbötchen“
in ſeinen Nummern 30--41 ſeinen Leſern eine Skizze der
Freiheitskämpfe 1813-14 vor, in welcher die Kriegsfurie inſeinem Sinne zur Hurra- Begeiſterung treibt. Mißhandlungen
armer Weiber, Demolierung feindlichen Eigentums, Niederſtech
ung pardonflehender, alſo hilfloſer Feinde uſw., ſelbſt Aerzte,
bilden das Thema der Erzählung übrigens dem Geſchmacke
des Bergboten-Leſers ganz angepaßt, und beſonders zu Vor
trägen in reichstreuen Krieger- und Bergmannsvereinen aus-
gezeichnet. Das iſt „Volksaufklärung“ im Sinne „Blümchens“!

Etwas Aufklärung ſcheint langſam doch in gewiſſer Be-
ziehung Platz greifen zu wollen, indem am verfloſſenen Mitt-
woch ca. 14 Genoſſen ihren Austritt aus der Landeskirche vor
Gericht erklärten. Vivat sequens!

Theißen. (Eig. Ber.) Ein beim hieſigen Schulkaſtellan be
dienſtetes Schulmädchen ſtahl während der Ferien aus dem
Lehrmittelzimmer der Schule das den anderen Schulmädchen
gehörige Garn und zwei Paar fertige Strümpfe. Das Mäd-
chen hatte ſich den Schlüſſel zum Lehrmittelzimmer verſchafft.
Als jetzt der Handarbeitsunterricht beginnen ſollte, wurden die
Diebereien entdeckt und bei einer Durchſuchung die geſtohlenen
Gegenſtände größtenteils vorgefunden.

Wittenberg. Den Mitgliedern des Sozialdemokratiſchen
Vereins ſei an dieſer Stelle mitgeteilt, daß unſere Mitglieder
Verſammlung heute, Dienstag, bei Th. Otto ſtattfindet. Gen.Schaper wird vom Bezirkstag Bericht erſtatten. Die Mitglieder
werden dringend gebeten, pünktlich und zahlreich za erſcheinen,
da auch die Vorſtandswahl vorgenommen werden ſoll.

Kulkwitz. (Eig. Ber.) Ueberfahren und tödlich ver
letzt wurde am Sonnabend mittag 12 Uhr der 11 jährige Sohn
des Arbeiters Jentzſch von einem Kohlenwagen der Leipziger
Braunkohlenwerke. Das Fahrperſonal trifft keine Schuld der
Unfall konnte nur dadurch vaſſieren, weil an dieſem verkehrs
reichen Straßenübergang keine Schranken aufgerichtet ſind.

Bolizeiliches und Gerichtliches.
g Die roten Schleifen. Wegen Beleidigung des Polizei

leutnants Wolter iſt am 7. Dezember vor. Js. vom Land-
gerichte I in Berlin der Graveur Ernſt Feiſt zu 6 Monaten
Gefängnis verurteilt worden. Außerdem iſt dem eleidigten
die Befugnis zuerkannt worden, den Tenor des Urteils im
Vorwärts bekannt zu machen. Am Nachmittage des 24. Sep-
tember 1903 wurde ein Parteigenoſſe begraben. Wolter ließ
den Leichenzug halten, weil einige Perſonen rote Schleifen
trugen, und ließ die Schleifen entfernen. Der Angeklagte, der

ar nicht zum Gefolge gehörte, auch eine Geſchäftsmappe unterben Arme trug, rief nun fortwährend: „So eine Gemeir ſeit

Hierin hat das Gericht eine Beleidigung des Polizeileutnants
erblickt. Derſelbe habe durchaus korrekt gehandelt, indem er
einſchritt, weil die Kranzträger die roten Schleifen beſonders
auffällig hervorkehrten. Der Angeklagte habe keinerlei berech-
tigte Jntereſſen zu wahren gehabt. Die Reviſion des
Angeklagten kam geſtern vor dem Reichsgerichte zur Verhand
lung. Gerügt wurde der Mangel eines ordnungsmäßigen
Strafantrages. Der Beleidigte habe keinen geſtellt, ſondern
nur ſeine vorgeſetzte Behörde erſucht, ihn zu ſtellen. Außer-
dem gebe der Strafantrag die Tat nicht genau genug an.
Das Reichsgericht erkannte auf Verwerfung der Reviſion. Der
Strafantrag entſpreche durchaus den Vorſchriften
und laſſe auch keinen Zweifel darüber, welche Handlung zum
Gegenſtande der Strafverfolgung gemacht werden ſollte.

iadene Beamte verſuchte möglichſt draſtiſch darzulegen,ſem ſich Nagel le gemacht habe. Er habe, ſo meinte



Parteinachrichten.
Tode des Geno Schen in Wien, denwir S vorgeſtern gara igt z wird noch berichtet,

daß Joſeph Scheu gleich ſeinen Brüdern Andreas und Heinrich
a Arbeiterkind war. Erfüllt bis ins Jnnerſte von

chem Klaſſenbewußtſein und Kampfesfreudigkeit. Wie
eine Brüder, ſo hat auch er ſich an der ſozialiſtiſchen Arbeiter
bewegung Oeſtreichs hervorragend beteiligt, und auch er iſt
nicht verſchont geblieben von der Verfolgungswut der Gegner,
auch er hat das Gefängnisleben zu koſten bekommen. Auf
dem Gebiete der Organiſation hat ſich Scheu durch die Be
gründung des öſtreichiſchen ArbeiterSängerbundes verdient ge
macht, dem jetzt über 100 Vereine mit über 3000 Mitgliedern
angehören. Dabei iſt es vor allem ſein Bemühen geweſen,
daß die ArbeiterGeſangvereine nicht jener Verſimpelung anheim
fallen, die ſo vielfach das Los der bürgerlichen Geſangvereine
eworden iſt. Jhm war der „wackerſte“ Sangesbruder ein

ſt geringwertiger Menſch, wenn er nicht den Genoſſen in
ihm fand, der fühlt, der weiß, was er ſingt. Joſeph war
Mitglied der Kapelle des Burgtheaters geweſen, wurde aber in
den achtziger Jahren gemaßregelt, gründete dann eine Geſanss-
ſchule und war Muſikkritiker. Mitte September mußte er ſich
wegen ſchwerer Blinddarmentzündung operieren laſſen die
Operation beſtand er wohl, erlitt aber einen Rückſchlag, an
deſſen Folgen er verſtorben iſt. Am bekannteſten von ſeinen
Kompoſitionen iſt das Lied der Arbeit geworden und das
Arbeiterbundeslied. Der Sozialiſtenmarſch, den wir ihm vor-
geſtern zuſchrieben, iſt nicht von ihm ſondern von Gramm
komponiert.

Aus Belgien ausgewieſen wurde der ruſſiſche Ge-
noſſe Rubanowitſch, der in einer von den Brüſſeler Genoſſen
einberufenen Proteſtver ſammlung gegen den Militarismus, den
rziſſiſch japaniſchen Krieg und den Zarismus ſprechen wollte.
Rubanowitſch iſt gegenwärtig Delegierter für Rußland bei
dem Jnternationalen Sozialiſtiſchen Bureau und lebt in Paris.
Von dort kam er nach Brüſſel, wurde aber von einigen Poli-
ziſten abgefangen, die ihm die Ausweiſungsordre übergaben.

Gewerkſchaftliches.
Niederlande. Der Streik der Glasbläſer dauert fort.

Der Direktor der Glasfabrik De Schie in Schiedam hatte
am Donnerstag die Streikenden wiederum zu einer Verhand-
lung eingeladen. Als ſie aber kamen und Vertreter des Glas-
arbeiter- Verbandes mitbrachten, weigerte er ſich, zu verhan-
deln. Die Streikenden verlangten aber, und verlangen beſtän-
dig, daß Vertreter ihrer Organiſation bei derartigen Verhand-
lungen zugegen ſind. Die chriſtlichen Organiſationen Patri-
monium und der Römiſch-katholiſche Volksbund haben Fiug-
blätter zur Rechtfertigung des Streiks hercatsgegeben. Daß
dieſe ſonſt nicht leicht für einen Lohnkampf eintretenden Orga-
niſationen ſo entſchieden an dieſem Streik teilnehmen, mag
als ein Zeichen für ſeine Berechtigung gelten. Jn Schiedam
ſoll die Firma Melchers dieſer Tage einen Poſten Flaſchen
aus Deutſchland bezogen haben, die als Streikarbeit für die
Fabrik von van Deventer angeſehen werden, deren Jnhaber
kürzlich nach Deutſchland abgereiſt iſt. Von anderer Seite
wird freilich behauptet, es handle ſich um holländiſche Flaſchen.
Jedenfalls werden die deutſchen Flaſchenmacher darauf achten,
t ſie ihren holländiſchen Kollegen den Kampf nicht er-

weren.

Reues Theater.
Novitäten von heiteren Luſtſpielen und Schwänken ſind in

dem kleinen intimen Theater keine Seltenheit. Man fragt ſich
häufig, ob die intereſſanten Sächelchen, die Herr Mauthner in
Jntervallen über die Bretter gehen läßt, nicht extra für das
Neue Theater verfaßt worden ſind. Zu dieſer Annahme konnte
man auch bei der geſtrigen Erſtaufführung von Madame X
elangen. Die Verfaſſer Gavault und Beer haben das oftbenarte Thema von Männern, die ihre Frauen, und Frauen,

die ihre Männer anführen, zu einer Komödie geſchaffen, die
eine außerordentliche Wirkung ausübt. Nach Lutti iſt wohl
kein Werk über die Bretter gegangen, das einen ähnlichen Er-
folg aufzuweiſen hatte. Daß die ſelbſt in Frankreich unglaub-
lichſten Szenen vorgeführt werden, ſtört das Publikum nicht;
es genießt mit ſeltenem Behagen die würzige Koſt.

Madame X ift die Gattin eines Farbenfabrikanten in der
Provinz. Sie hat einen Freund in der Hauptſtadt, den ſie
alle drei Monate beſucht. Gelegentlich eines ſolchen Beſuches
wird ſie ohnmächtig und in das Haus des Advokaten Bardelot
gebracht, der gern hilfsbedürftigen Damen unter die Arme
greift. Madame X hat aber in der Ohnmacht das Gedächtnis
verloren, ſie weiß ihren und überhaupt keinen Namen mehr,
deshalb wird ſie einfach X genannt. Bardelot gewährt ihr
Aufnahme, da aber ſeine Gattin zu der wegen angeblicher Un-
treue beabſichtigten Scheidung einen Beweis braucht, muß ſelbſt-
verſtändlich die Madame X überraſcht werden. Madame wird
dann von ihrem Mann durch eine Jlluſtration wiedergefunden,
aber verlaſſen. Sie entſchließt ſich, bei Bardelot zu bleiben,
macht ihm das Leben auch derartig ſchwer, daß dieſer ſie ſchon
heiraten will, als der gutmütige Bardelot von ſeinem Freunde
auf das „ironiſche Geſetz über das unmoraliſche Gleichgewicht
aufmerkſam gemacht wird, nach dem ſtets der Unſchuldige leiden
muß. Er befolgt dasſelbe und verſöhnt ſich ſchlietzlich mit ſeiner
Frau. Der Farbenfabrikant macht es genau ſo, nimmt aber
für alle Fälle einen Stellvertreter, den Freund Bardelots, mit.

So endet alles gut. F.
Gerichtsſaal.

Halle, 15. Oktober.

Strafkammer.
Vorſitzender Landgerichtsrat Behm: Ankläger Staatsanwalt

Schlütter.
Keinen Glauben fand leider der Buchbinder Vorholz,

der vom hieſigen Schöffengericht wegen Mißhandlung des Stu-
denten Köhler zu 2 Monaten Gefängnis verurteilt worden iſt
und hiergegen Berufung eingelegt hatte. Der bisher unbeſtrafte
Angeklagte beteuerte, die ihm zur Laſt gelegte Tat nicht abſicht-
lich ſondern fahrläſſig begangen zu haben. Jn der Nacht zum
1. Mai ging der Angeklagte, der aus einer Kraukenkaſſenver-ſammlung ſam, mit mehreren Kollegen über die Kröllwitzer
Brücke nach Hauſe. als ihm mehrere Studenten, die im ange-
trunkenen Zuſtande von der Bergſchenke kamen, begegneten.
Einer der Studenten hatte die Aeußerung „Jhr Proleten“

etan und da die Studenten alle an Stöcken über dem Rücken
rennende Papierlaternen trugen, ſagte der Angeklagte zu ſeinen

Begleitern: Einem möchte ich einmal die Laterne „abſchnippen“.
Der Angeklagte lief hinter dem Studenten Köhler her, und in
demſelben Augenblick, in dem er mit ſeinem Stocke nach der
Laterne „fiſchte, drehte der Student ſich um und erhielt einen
Schlag ins Geſicht. Dabei wurde leider der Klemmer des
Studenten zertrümmert und ein Auge, das noch heute in der
Sehfkraft getrübt ſein ſoll, beſchädigt. Die Anklage lautete auf
Körperverletzung mittels hinterliſtigen Ueberfalles, da der Student
angab, er habe von rechts einen Fanſtſchlag ins Geſicht erhalten.
Der Ängekiagte blieb dabei, er habe nicht böswillig gehandelt
und ſich mit der Laterne des Studenten nur einen Scherz
machen wollen. Seine Begleiter beſtätigen, daß er ſie verlaſſen

be mit dem Hinweiſe, er wolle dem Studenten einmal die
rne „abſitſchen.“ Gleich nachdem habe der Student ge
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r

Auge“, und einen bee abe.
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da. Angeklagte eine
Ueberfalles begangen ha ſei ſehr wohl zu glauben,
er nicht böswillig andent habe. Der Student, der bis nu Sanein e, könne ſich in ſeinen Wahrnehmungen

en. Der Ohnmachtsanfall ſei wohl mehr eine Sag
es gehe enuſſes und der Schlag ins Auge ſei ein unglück-

licher Zufall. Die ſGryrzgriegung ſei ſomit als fahrläſſig ge
ſchehen anzuſehen. Das Gericht kam zu der entgegengeſetzten
Anſicht und verwarf die Berufung. Jn der Urteilsbegründun
hieß es, der Angeklagte habe keine Veranlaſſung gehabt, ſi
mit dem Studenten einen Scherz zu erlauben. Nachdem einer
der Studenten von Proleten geſprochen, habe ſich der An-

hinter den Studenten hergeſchlichen und dann den
hnungsloſen geſchlagen. Dies ſei hinterliſtiger Ueberfall, wie

auch das Schöffengericht angenommen habe.
Wegen ſchwerer Urkundenfälſchung und Betrugs war

der 20 jährige Reiſende Walter Stelzner von hier angeklagt.
Er wurde aus der Haft r und beſchuldigt im Monat
e einen Beſtellſchein auf eine Maſchine für die Firma

itt u. Krüger gefälſcht zu haben, um n zu erlangen.Für jene Firma reiſte er gegen 30 Proz. Vroviſion; die Firmen
inhader entdeckten aber die Fälſchung und wurden nicht ge
ſchädigt. Der Angeklagte wurde aber wegen verſuchten Betrugs
und Urkundenfälſchung zu 4 Monaten Gefängnis verurteilt,
von welcher Strafe 1 Monat auf die Haft als verbüßt ange
rechnet wurde.

Von Erfolg war die Berufung der Schankwirtin Lina
Pannier, früher hier, jetzt in Stettin. Sie war vom hieſigen
Schöffengericht wegen Betrugs zu 1 Woche Gefängnis ver-
urteilt worden, weil ſie im Oktober v. Js. den Schneidermeiſter
Schieferdecker hier, um Koſten für die Anfertigung eines Kleides
betrogen haben ſollte. Sie hatte dem Schneidermeiſter beſtellt,
er ſollte ihr bei der Ablieferung des Kleides eine quittierte
Rechnung mitſchicken, und als ein Bote das Kleid brachte, ſagte
ſie, ſie habe zum Bezahlen keine Zeit, da ſie Schlachtefeſt habe.
Dann verzog fie nach auswärts, bezahlte aber ſpäter. Das
Gericht hod das erſte Urteil auf und ſprach die Angeklagte frei,
da Betrug nicht vorliege.

Einen böſen Ausgang nahm die Berufung des Arbeiters
Karl Rippin von Mansfeld, der vom dortigen Schöffengericht
zu 30 Mk. Geldſtrafe ev. 10 Tagen Haft verurteilt worden war,
weil er am Abend des 23. Juni einen Schaffner der elekriſchenKleinbahn beleidigt hatte. Das Gericht erhöbte die Strafe auf
2 Wochen Gefängnis.

Aus dem VReiche.
Berlin. Ein weißer Rabe unter den Freiſinnigen.

Ueber Die heutige Geſellſchaftsordnung und der Liberalismus
ſprach Rechtsanwalt Gottſchalk im Fortſchrittlichen Verein der
Potsdamer Vorſtadt. Ein Hauptfehler des Freiſinns von heute
ſei die Zweifronten Theorie. Sie habe Verwirrung in den
Reihen der Wähler angerichtet und dazu geführt, u bei Stich-
wahlen zwiſchen Sozialdemokraten und Antiſemiten keine Wahl-
parole ausgegeben und infolgedeſſen der Antiſemit gewählt
wurde. (Zuruf: „Furchtbar traurig!“) Es gebe für den Frei-
ſinn nichts Widerſinnigeres, als den Kampf für die beſtehende
Geſellſchaftsordnung als ſeine Hauptaufgabe zu betrachten. Das
möge man den Konſervativen überlaſſen. Die Rechtsungleich
heit, die Behandlung der Arbeiter, der jüdiſchen Mitbürger
u. ſ. w., die polizeiliche Bevormundung, die Vorherrſchaft des
Junkertums und des Klerikalismus trügen wahrlich nicht dazu
bei, die beſtehende Geſellſchaftsordnung wirklich liberalen
Männern lieb und verteidigenswert zu machen. Selbſt das
gewiſſen Liberalen ſo heilige Privateigentum, das Erbrecht und
die Famile ſeien nicht unantaſtbar. Die Gewalt und Wucht
der deutſchen Arbeiterbewegung werde in liberalen Kreiſen noch
vielfach ſehr verkannt, als ein Werk weniger Hetzer angeſehen.Hätte der Liberalismus ſeinerzeit die Arbeiter Intereſſen ge

nügend wahrgenommen er wäre nicht beute ſo ſehr an die
Wand gedrückt. Er müſſe ſich die törichte Furcht vor dem roten
Geſpenſt abgewöhnen und mit der Sozialdemokratie gegen dieReaktion kämpfen. Der Liberalismus müſſe ſozial ſeſn oder
er habe ſeine Rolle ausgeſpielt.

Der Berichterſtatter, der dieſe Vereinsnachricht bringt, ver
zeichnet am Schlufſe dieſer Rede lebhaften Beifall. Trotzdem
iſt vorauszuſagen, daß Herr Gottſchalk im freiſinnigen Bürger-
tum tauben Ohren predigt. Wer kann ſich einen Eungen Richter
vorſtellen, nicht von dem Gedanken beſeelt, daß der Schutz der
heutigen Geſellſchaftsordnung, alſo der Kampf gegen die So-
zialdemokratie, die heiligſte Aufgabe des Freiſinns ſei, und wer
ein freiſinniges Bürgertum das nicht wie ein wütender Stier
b eſer Parole ins Verderben folgte

Berlin. Wegen Beleidigung der ſächſiſchen Militärbehörden
war Karl Schneidt, der HerausgeLer der Zeit am Montag, an
geklagt. Er hatte eine Notiz unter der Spitzmarke „Vom ge-
fräßigen Moloch“ veröffentlicht, in der er an der geplanten Er-
weiterung des Truppen-Uebungsplatzes bei Zeithain i. S., der
mehrere Dörfer zum Opfer fallen ſollten, mit ſcharfen Worten
Kritik übte. Dieſe Kritik enthielt gleichzeitig heftige Angriffe
gegen den Militarismus, deſſen Kulturwidrigkeit gegeißelt wurde.
Strafantrag hatte der ſächſiſche Kriegsminiſter geſtellt, deſſen
Aktivlegitimation indes der Angeklagte, der ſich ſelbſt verteidigte,
beſtritt. Der Staatsanwalt beantragte einen Monat Gefängnis.
Die Strafkammer war mit dem Angeklagten der Meinung, daß
die inkriminierte Notiz zwar eine äußerſt ſcharfe Kritik des
Militarismus und der militäriſchen Tendenzen, aber keine Be-
leidigung und am allerwenigſten eine ſolche der ſächſchen
Militärbehörden enthalte. Es mußte daher auf Freiſprechung
erkannt werden.

Potsdam. Heiliger Buregukratius. Jn Golm
ſtarb dieſer Tage ein Einwohner. Den Totenſchein mußte ein
Arzt in Potsdam ausſtellen, den Beerdigungsſchein erteilte der
Amtsvorſteher in Bornſtedt, die Standesamtsurkunde das Bor-
nimer Standesamt. Der Geiſtliche, der bei der Beerdigung
mitwirken ſollte, wohnt in Alt-Töplitz in dem Nachbarkreis
Zauch-Belzig, und die Beerdigung fand für den Golmer
Schweizerkoloniſten in dem kleinen Ort Nattwerder ſtatt. Sechs
e waren e dem h beteiligt.

Hannover. Auf einem Neubau wurden dur ieines Gewölbes neun Arbeiter verſchüttet. r re mere
feld war ſofort tot, während vier andere ſchwer verletzt wurden
und nach dem hieſigen Krankenhauſe gebracht werden mußten
Die übrigen kamen mit leichteren Verletzungen davon.
Eſſen. Jn der Ortſchaft Obenlacksberg bei Gräfrath iſt

eine Typhusepidemie ausgebrochen. Von 50 bisher feſtgeſtellten

Fällen verliefen er wenHagen. Hier wurde der flüchtige Gemeindeſekretär Bröker
aus Letmathe verhaftet. Die Höhe der Unterſchleife inig h Etukkateun Joſeph ſchleiſe iſt noch

Vamberg. Der Stukkateur Joſeph Ehrbar hatte ſianzen Reihe von 7—10 jährigen Mädchen, di i e e
chenke an ſich lockte, vergangen. Das Urteil lautete auf ſieben

e et Retſtandkarbeönigsberg. Mit Notſtandsarbeiten auf iſNehrung wird heute begonnen werden. Es nud r
für Nidden 20000 und für Pillkoppen 10000 M. angewieſen.

Vermiſchtes.
Der Hungerkünftler Saeeo, deſſentwegen es zu Mübeim Oktoberfeſt zu Ausſchreitungen kam, ſt r

nach 15 tägigem Hungern im Café Wittelsbach „ausgemauert“
worden. Er hat darauf auf der Bühne des Varistés ſeine
erſte Mahlzeit gemacht. Seine Körpergewicht betrug beim Ein
mauern 68 Kilogramm, nach der Ausmauerung nur noch
32 Lilogramm. Er bekommt jetzt Wettbewerb: am Donnerstag
wird ſich im ſelben Cafe in Gegenwart von Aerzten u w
eine Dame einmauern laſſen, um acht Tage lang zu hungern.

Setzte Jachrichten.
Krieg in Ofaſien.

Liaujang, 17. Okt. General Oku brachte am 15. ds. den
Ruſſen eine weitere Niederlage bei.

Port Arthur wird ſeit dem 12. ds. fortwährend bombardiert-
Die Siegesnachrichten erhöhen den Mut der Belagerer. Die Ver
teidiger ihrerſeits ſind unermüdlich in ihrem Widerſtand, doch
ſind einige Forts im Jnnern der Peripherie gefallen.

Petersburg, 17. Okt. Hier kurſiert das Gerücht von einer
bevorſtehenden Abberufung des Generals Kuropatkin und ſeiner
Erſetzung durch General Griepenberg.

Petersburg, 17. Oktober. Geſtern fand zwiſchen dem
Zaren, dem Kriegsminiſter und General Sriepenberg eine
Konferenz ſtatt. Es ſoll beſchloſſen worden ſein, ſämtliche
Schützenbrigaden zu mobiliſieren.

Petersburg, 17. Oktober. Die letzten Berichte beſtätigen
den ruſſiſchen Rückzug nach Mukden. Die Schlacht dauert
gegenwärtig 5 bis 6 Kilometer ſüdlich von Mukden noch fort.

Mukden, 17. Hktober. Seit geſtern früh 7 Uhr iſt eine
allgemeine Schlacht zwiſchen dem geſamten Heere Kuropatkins
und den Japanern 20 Kilometer ſüdlich von Mukden bei
Schahepu im Gange. Seit 2 Uhr wurde ſtarkes Geſchützfeuer
auf den Bergen im Oſten vernommen.

Tokio, 17. Okt. Die Verluſte der Ruſſen werden auf 30000
Tote und 70000 Verwundete geſchätzt. Angeblich wurden 160
Geſchütze erobert. Die Maſſen der ruſſiſchen Toten machen
deren Verbrennung notwendig. Die Verluſte der Japaner wer
den als verhältnismäßig gering bezeichnet. Die Ruſſen fliehen,
nordwärts, von allen Seiten verfolgt. Mukden iſt unhaltbar,
es muß der Rückzug auf Charbin erfolgen. Die Japaner er-
halten fortwährend Verſtärkungen, ſie werfen überall hinter ſich
ſtarke Befeſtigungen auf. Ein baldiges Ende des Krieges wird
nicht erwartet, doch hofft man auf eine völlige Räumung der
Mandſchurei durch die Ruſſen.

Tokio, 17. Oktober. Oyama hat in einem Bericht an den
Mikado gemeldet: Nach fünftägigem, ununterbrochenem Kampfe
haben wir die Ruſſen überall zurückgeworfen, obwohl ſie uns
bei allen Gefechten überlegen waren. Wir haben ſie über den
Hun zurückgeworfen, ihnen erhebliche Verluſte beigebracht, über
30 Geſchütze erbeutet und viele Gefangene gemacht. Die Ver-
i des Feindes ſind ſehr bedeutend und überſtiegen 30 000

ann.
Mukden, 17. Oktober. Der Kampf dauert auf der rechten
lanke, ca. 10 Kilometer ſüdweſtlich von Mukden noch fort.
s iſt bereits ſicher, daß die Armee ſich retten kann.

Berlin, 17. Aug. Ein neuer Luſtmord beſchäftigt die hieſige
Polizei. Geſtern morgen kurz nach 7 Uhr fand man die ver
ſtümmelte Leiche der 44 jährigen Plätterin und Proſtituierten
Eliſe Waſcher in ihrer Wohnung in der Boyſenſtraße 20 auf.
Die Leiche wies eine 28 Zentimeter lange unterhalb des Bruſt
beins befindliche Schnittwunde auf, an der die Eingeweide
hervorgedrungen waren. Ueber die Bluttat wird berichtet:
Als Sonntag früh der Hausreiniger der Waſcher den Kaffee
bringen wollte, fand er deren Wohnungstür geſchloſſen. Als
ihm nicht geöffnet wurde, ſprengte man die Tür und fand die
Bewohnerin unbekleidet tot auf dem Bett liegend vor, ihr
Haar war wirr. Die Tat muß in größter Stille ausgeführt
worden ſein. Die Polizei nahm bereits im Laufe des Vor-
mittags verſchiedene Verhaftungen vor, doch waren dieſe ohne
Reſultat; es ſind behördlich 1000 Mark Belohnung auf die
Entdeckung des Mörders geſetzt.

Detmold, 17. Oktober. Graf Hohenthal iſt Referent über
den lippeſchen Thronfolgefall im Bundesrat. Graf Hohenthal
iſt ein Freund der Bieſterfelder.

Briefkaſten der Redaktion.
K. V. Akkumulator heißt Aufſammler, Anhäufer, Auf-

fpeicherer. Nicht die einzelne Zelle, ſondern deren Geſamtheit,
gleichgiltig, wie viel es ſind, iſt ein Akkumulator. 2. So
„elektriſch' gebildet iſt keiner unſerer Kollegen, daß er Jhnen
die Frage beantworten könnte, wie viel Volt ein Akkumulator
mit acht Platten liefert, in ein und demſelben Gefäße und in
ein und derſelben Flüſſigkeit hängend. Auch das wiſſen wir
nicht, wie viel Volt ein in derſelben Weiſe mit zwei Platten
gebildeter Akkumulator liefert. Vielleicht gibt Jhnen einer
unſerer Leſer Auskunft.

K. F. 1. Gegen die Zahlung der hohen Dividenden in
Konſumvereinen iſt wiederholt ſchon Front gemacht worden,
bisher vergeblich. Jeder Konſumverein fürchtet, an andere
Vereine Mitglieder zu verlieren, wenn er mit dem unwirtſchaft
lichen Zopfe bricht. Der beſte Weg wäre, alle Konſumvereine
vereinbarten, nicht mehr als acht bis zehn Prozent Dividende
zu zahlen und die Preiſe der Waren Die Mit
glieder würden dadurch viele Tauſende von Mark gewinnen,
die ſie jetzt nutzlos dem Staate an Steuern zahlen müſſen.
2. s können Sie ohne jedes Bedenken tun.

K. B. 1000. 1. Sofern ſich die Angehörigen ermittelnlaſſen, werden ihnen die Werſachen zugeſtellt 2. Nein, ſie
dirſeneree kommandiert werden ſondern haben ſich freiwillig
zu melden.
vv-Öww* v v m-—-—„—-——-—«„—“«mÖmStanudesamtliche Nachrichten.

Halle (Süd, Steinweg 2), 15. Oktober.
Aufgeboten: Techniker Schiller und Margarete Voigt (Eis

leben und Große Klausſtraße 7). Brauereibeſitzer Saß und
Elſe Müller (Herrenſtraße 15 und An der wemme I1).Metzger Dibelka und Keabere Thomas den t

Eheſchließungen: Elektrotechniker Bruder und Martha
Brode Merſeburg und Merſeburgerſtraße 6). Kaufmann
Haring und Martha Borck (Eilenburg und Kurzegaſſe 1).
Zimmermann Walther und Wilhelmine Parreidt (Kl. Ulrich-
ſtraße 8 und Mittelſtraße 3). Poſtbote Stittich und Anna
Tänzer Reilſtraße 35 und Kleine Schloßgaſſe 2). Schuhmacher
Brückner und Berta Weber (Kuhgaſſe 3). Anſtreicher Ehrhardt
und Minna Rohleder (Luckengaſſe 5 und Mittelwache 13).
Rangierer Koch und Marie Arnold (Sagisdorferſtraße 2 und.
Landsbergerſtraße 6). Buchhalter Rothe und Wilhelmine
Hannappel (Kottbus und Taubenſtraße 15).

Geboren: Schauſpieler Stern S. (Klinih). iefträgerWilknitz T. (Freiimfelderſtraße 12). Arbeiter Priare S Wir

ſtraße 161. Geſchirrführer Büttuer S. (Kleine Ulrichſtraße 8).
Former Brandenberger S. (Blücherſtraße 7). Jnſtrumenten
macher Heſſe T. (Martinſtraße 21). Dienſtmann Simon T.

e en e anr Niedzwie 30). terKaczmarczyk S. (Schmiedſtrape 23). Hwiedſrage do. Arbe

Geſtorbeun: Arbeiters Strumpf T., 5 Mon. (Schl tr. 5).Witwe Lochmann, 65 J. (Franckeſtr. 16). Witwe n a 4
(Saalberg 6). Witwe Werner, 75 J. Landsbergerſtr. 69. Land
wirt Zörner, 59 J. (EliEhefr., 22 J. de bethlran enhaus). Kaufmanns Schulz

Quittung.
Für Parteizwecke gingen ein:

Durch B. B. 0.30 M. Gerig. Schmidt.
Verantwortlicher Redakteur: Ad. Thiele in Halle.
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